
E 6594 F 

DENKMALPFLEGE 

IN BADEN-WÜRTTEMBERG 

NACH RICHTEN BLATT DES LANDESDENKMALAMTES ■ 2/1995 

^PRIl-IUNI 1995 



Inhalt 

Dieter Planck 

Jörg Biel 

Christiane Kendel/ 
Dagmar Zimdars 

Martina Fischer/Otto Wölbert 

Georg Friedrich Kempter 

Dieter Müller 

Editorial 

Siedlungsarchäologie im Heilbronner Raum 

Der Üsenberger Hof in Endingen 
Bestand und Restaurierung 

37 

39 

49 

Zur Konservierung und Restaurierung 
des Südportales der ehem. Stiftskirche in Wimpfen im Tal 59 

Zur Rekonstruktion des barocken Gartens 
von Weikersheim 64 

.. die Wolff mit der wolffs Gruben 
zu fahen, jst überauß gemein und 
sehr leichlich zu machen" 
Wolfsgruben — Denkmäler historischer Jagdausübung 73 

Tagungsbericht 83 

Mitteilungen 84 

Buchbesprechung 85 

Titelbild 
Heilbronn-Neckargartach. Blick von Westen auf das Industriegebiet „Böllinger Höfe" (1988). Im Vordergrund die Grabung im Erd- 
werk der Bandkeramik. 

DENKMALPFLEGE IN BADEN-WÜRTTEMBERG • Nachrichtenblatt des Landesdenkmalamtes 
Herausgeber: Landesdenkmalamt Baden-Württemberg, Mörikestraße 12, 70178 Stuttgart • Verantwortlich im Sinne des Presse- 
rechts: Präsident Prof. Dr. Dieter Planck • Schriftleitung: Dr. Doris Ast • Stellvertreter: Dr. Christoph Unz • Redaktionsausschuß: 
Dr. H, G. Brand, Dr. J. Breuer, Dr. D. Lutz, Dr. j. Ronke, Prof. Dr. W. Stopfel, Dr. J. Wilhelm • Produktion: Verlagsbüro Wais & Partner, 
Stuttgart • Druck: Konradin Druck, Kohlhammerstraße 1—15, 70771 Leinfelden-Echterdingen • Postverlagsort: 70178 Stuttgart • 
Erscheinungsweise: vierteljährlich • Auflage 20000 • Gedruckt auf holzfreiem, chlorfrei gebleichtem Papier - Beim Nachdruck sind 
Quellenangaben und die Überlassung von zwei Belegexemplaren an die Schriftleitung erforderlich. 



Editorial 

Dieter Planck 

Im Rahmen der Verwaltungsreform 
in Baden-Württemberg hat die Lan- 
desregierung beschlossen, ein exter- 
nes Cutachten zur Untersuchung der 
Denkmalschutzverwaltung einzuho- 
len. Das Staatsministerium beauf- 
tragte im Juli 1994 eine Unterneh- 
mensberatungsfirma mit der Durch- 
führung einer Organisations- und 
Wirtschaftlichkeitsuntersuchung der 
Denkmalschutzverwaltung des Lan- 
des Baden-Württemberg. Das Cut- 
achten sollte die Crundlage für die 
weiteren politischen Entscheidun- 
gen zum Aufgabenabbau bilden. Es 
sollte Möglichkeiten einer effektiven 
Cestaltung der Verfahren aufzeigen, 
Vorschläge für eine rationelle Organi- 
sation der Verwaltungsabläufe und 
Vorschläge für eine effektive Aufbau- 
und Ablauforganisation unterbrei- 
ten, insbesondere sollte das „Dissens- 
verfahren" im Denkmalschutzrecht 
untersucht werden. 

Die Untersuchung begann im Sep- 
tember 1994 und war im April 1995 
abgeschlossen. Obwohl sich der Un- 
tersuchungsauftrag auf die Denkmal- 
schutzverwaltung insgesamt bezog 
(mit dem Wirtschaftsministerium Ba- 
den-Württemberg als oberster, den 
vier Regierungspräsidien als höheren 
und 199 unteren Baurechtsbehörden 
als unteren Denkmalschutzbehör- 
den sowie dem Landesdenkmalamt 
Baden-Württemberg als landesweit 
zuständiger Fachbehörde für den 
Denkmalschutz — ohne Archivwe- 
sen), stand das Landesdenkmalamt 
im Vordergrund der Untersuchung. 

Die wesentlichen Ergebnisse und Vor- 
schläge des Cutachters zur künftigen 
Organisationsstruktur sind zwischen- 
zeitlich bekannt und in zwei aufein- 
ander aufbauenden „Szenarien" ge- 
bündelt. 

Das Szenario „Basisoptimierung" 
hebt vornehmlich darauf ab, inner- 
halb der bestehenden Strukturen der 
Denkmalschutzverwaltung zu „opti- 
mieren". 

In diesem Zusammenhang wird die 
Einführung von verbindlichen Äuße- 

rungsfristen in den denkmalschutz- 
rechtlichen Verfahren sowohl der un- 
teren Denkmalschutzbehörden im 
Verhältnis zu den Denkmaleigentü- 
mern bzw. den Baurechtsbehörden 
als auch der Konservatoren des Lan- 
desdenkmalamtes im Verhältnis zu 
den unteren Denkmalschutzbehör- 
den vorgeschlagen. Ferner werden Ei- 
nigungsfristen bei Kontroversen zwi- 
schen unteren Denkmalschutzbehör- 
den und Landesdenkmalamt mit der 
Vorlageverpflichtung, nach Fristab- 
lauf die Entscheidung der höheren 
Denkmalschutzbehörde einzuho- 
len, sowie die Einführung von Verfah- 
renstandards in denkmalschutzrecht- 
lichen Verfahren empfohlen. 

Zur Optimierung der Aufgabenwahr- 
nehmung im Landesdenkmalamt 
wird vorgeschlagen, die EDV-Ausstat- 
tung zu verbessern. Weiter wird emp- 
fohlen, über die Entwicklung eines 
Leitbildes für die Denkmalschutzver- 
waltung, die Entwicklung von Zielen 
und Strategien für die Denkmal- 
schutzverwaltung, die Einführung 
der Kosten- und Leistungsrechnung 
im Landesdenkmalamt und die Ein- 
führung eines strategischen und ope- 
rativen Controlling der Denkmal- 
schutzverwaltung in stärkerem Maße 
eine einheitliche Ausrichtung zu ge- 
ben, das Führungssystem zu verbes- 
sern und mehr Kosten- und Leistungs- 
transparenz zu schaffen. Über Verbes- 
serungen bei der Öffentlichtkeits- 
arbeit, insbesondere durch konse- 
quente Zielgruppenansprache, soll 
die Akzeptanz von Denkmalschutz 
und Denkmalpflege gestärkt werden. 

Das Szenario „Neuausrichtung" zielt 
über struktutverändernde Maßnah- 
men auf die Cenerierung von Crö- 
ßeneffekten zur verstärkten Aus- 
schöpfung von Rationalisierungspo- 
tentialen und auf die Reduzierung 
der Fixkosten durch Erhöhung der 
Fremdvergabequoten für Leistungen. 
Es baut auf den Maßnahmen des Sze- 
narios „Basisoptimierung" auf. 

Als strukturverändernde Maßnah- 
men, die nach Auffassung des Cut- 
achters zu deutlichen Crößenvortei- 
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len führen, wird die Zusammenle- 
gung von je zwei der Außenstellen 
des Landesdenkmalamtes vorge- 
schlagen. In Württemberg sollte 
nach Auffassung des Gutachters der 
Standort Stuttgart gewählt werden, in 
Baden sieht der Gutachter neben 
den Standorten Freiburg oder Karls- 
ruhe die Standortalternative Rastatt. 
Ferner wird eine Aufgabenbünde- 
lung durch Hochzonen der unteren 
Denkmalschutzbehörden empfoh- 
len. Die Zuständigkeit für denkmal- 
schutzrechtliche Verfahren soll auf 
Landratsämter und Stadtkreise kon- 
zentriert werden. Diese Maßnahme 
würde die Zahl der unteren Denkmal- 
schutzbehörden von derzeit 199 auf 
44 verringern. Schließlich wird vom 
Gutachter die Entwicklung externer 
Anbietermärkte für die Archäologi- 
sche Denkmalpflege empfohlen. 

Ohne der weiteren Diskussion über 
die Gutachtenvorschläge und der 
Entscheidung darüber, welche Maß- 
nahmen umgesetzt werden sollen, 
vorzugreifen, ist zunächst festzustel- 
len, daß das vorliegende Gutachten 
die Leistungsfähigkeit und den ho- 
hen Standard der Denkmalpflege Ba- 
den-Württemberg grundsätzlich be- 
stätigt hat. Dies gilt sowohl für die 
Bau- und Kunstdenkmalpflege ein- 
schließlich der technischen Dienste 
und für die Inventarisation als auch 
für die Archäologische Denkmal- 
pflege. 

Als positiv ist insbesondere auch zu 
bewerten, daß die Regelungen im 
Denkmalschutzgesetz über das Dis- 
sensverfahren und den Devolutiv- 
effekt in beiden Szenarien des Gut- 
achtens auch vom Gutachter nicht in 
Frage gestellt werden. Daß die EDV- 
Ausstattung beim Landesdenkmal- 
amt verbessert wird, ist auch nach 
Auffassung des LDA notwendig. Das 
gleiche gilt für Verbesserungsmög- 
lichkeiten im Bereich Registraturen 
und Archive. 

Entgegenzutreten ist der zum Kern- 
stück des Szenario „Neuausrichtung" 
gehörenden Auflösung von zwei Au- 
ßenstellen, die nach Auffassung des 
Gutachters als strukturverändernde 
Maßnahme zu deutlichen Größen- 
vorteilen führt. Abgesehen davon, 
daß dieser Vorschlag im politischen 
Raum auf erheblichen Widerstand 
stoßen dürfte, hat sich die Einrich- 
tung der Außenstellen im Grundsatz 
bewährt. Sie gewährleistet die flä- 
chendeckende und ortsnahe Prä- 
senz der Landesdenkmalpflege in 
den Regierungsbezirken und stellt 
die umfassende Einbeziehung regio- 
nal- und ortsgeschichtlicher Frage- 
stellungen in die denkmalschutz- 
rechtliche Beurteilung sicher. 

Bedenklich und viel zu weitgehend 
sind auch die im Gutachten ange- 
nommenen Personal- und Sachein- 
sparungspotentiale, die auf der Ag- 

gregation von Einzelmaßnahmen 
und auf Schätzungen auf der Basis 
von Erfahrungswerten des Gutach- 
ters beruhen. Hier wird es einer sorg- 
fältigen Prüfung im Einzelfall bedür- 
fen, welche Potentiale tatsächlich vor- 
handen und umgesetzt werden kön- 
nen. Kritisch zu beurteilen und ab- 
zulehnen sind ferner die vom Gut- 
achter befürworteten Privatisierungs- 
überlegungen, insbesondere in der 
Archäologischen Denkmalpflege, da 
vorhandene Privatisierungspoten- 
tiale im Bereich des Landesdenkmal- 
amt bereits in den vergangenen Jah- 
ren ausgeschöpft worden sind. 

Die vorliegende Organisations- und 
Wirtschaftlichkeitsuntersuchung wird 
die Denkmalschutzverwaltung und 
vor allem das Landesdenkmalamt in 
der kommenden Zeit sicherlich 
noch intensiv beschäftigen. Es bleibt 
abzuwarten, wie die weitere Diskus- 
sion verlaufen wird und welche Maß- 
nahmen letztlich konkret umgesetzt 
werden. Wenn hierbei mit dem erfor- 
derlichen Augenmaß und dem Blick 
für die Erfordernisse der Denkmal- 
pflege und ihrer Partner vorgegan- 
gen wird, werden sich sicherlich posi- 
tive Ergebnisse erzielen lassen, die al- 
len Beteiligten zugute kommen. 

Zu gegebener Zeit werde ich an die- 
ser Stelle über die Ergebnisse berich- 
ten. 

Landesdenkmaltag Baden-Württemberg 1995 

Denkmalpflege in Badeorten 

Am 17. und 18. Oktober 1995 lädt 
das Landesdenkmalamt Baden- 
Württemberg zu einer Fachtagung 
nach Bad Wildbad im Schwarzwald 
ein. Als Tagungsstätte dient das zu 
Beginn unseres Jahrhunderts erbau- 
te Kursaalgebäude. Es bietet das be- 
ste Ambiente für das Tagungsthema 
„Denkmalpflege in Badeorten." 

Das Badewesen, dessen Spuren 
sich auch in Südwestdeutschland 
bis auf die römische Epoche zu- 
rückverfolgen lassen, und das sich 
heute in einer Umbruchsituation 
befindet, bildet mit seinen Anpas- 
sungszwängen an gestiegene An- 
sprüche der Gäste immer wieder 
eine Herausforderung für die Denk- 
malpflege. 

Die Konfliktmöglichkeiten zwi- 
schen „Erlebniszonen" und histori- 
scher Substanz, wie z. B. antike Ba- 
deruinen, Badegebäude, Hotels, 
Kurparks usw., sollen durch Fach- 
leute namhaft gemacht, gelungene 
Lösungen vorgestellt werden. 

Die Referate werden sich mit der hi- 
storischen Entwicklung von „Bä- 
dern" in Baden-Württemberg, mit 
ihrer speziellen Infrastruktur und Ar- 
chitektur, mit der städtebaulichen 
Planung und Entwicklung der Bade- 
orte sowie mit der Instandhaltung 
bzw. Erhaltung von Bauwerken be- 
fassen. Dabei geht es selbstver- 
ständlich nicht nur aktuell um Bad 
Wildbad, sondern auch andere 
Orte, in denen Denkmalsubstanz 

vorhanden ist, werden miteinbezo- 
gen. Auf Exkursionen soll die The- 
matik vertieft werden. 

Der bewährte Landesdenkmaltag 
wendet sich wieder an die Partner 
der Denkmalpflege aus Verwal- 
tung, Wirtschaft und Wissenschaft. 
Er soll den Fachleuten als Fortbil- 
dung und Gedankenaustausch die- 
nen. Der angesprochene Teilneh- 
merkreis erhält gesonderte Einla- 
dungen. 

Auskünfte: 
Landesdenkmalamt Baden-Würt- 
temberg, Referat Öffentlichkeitsar- 
beit, Mörikestraße 12, 70178 Stutt- 
gart (Telefon (0711) 647-2383. 
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Siedlungsarchäologie 

im Heilbronner Raum 

Jörg Biel 

■ 1 Heilbronn-Neckargartach. Erdwerk der 
Bandkeramik (Zustand 1980) in Flur „Böllin- 
ger Höfe". Luftbild; O. Braasch, LDA, Nr. 6920/ 
057-3. 

Natürliche Gegebenheiten wie ver- 
kehrsgünstige Lage, freundliches 
Klima oder gute Böden ziehen den 
Menschen heute wie früher an. So fal- 
len bevorzugte Siedlungsräume ar- 
chäologischer Zeiten oft mit heuti- 
gen zusammen; diese Überlagerung 
bietet vorzügliche Ausgangspunkte 
für die archäologische Forschung, 
bringt aber auch gravierende denk- 
malpflegerische Probleme mit sich. 
Staatähnliche Anlagen der Vorge- 
schichte — wie Erdwerke der Jung- 
steinzeit, keltische Oppida — oder rö- 
mische Ansiedlungen liegen oft in 
heutigen Siedlungskonzentrationen 
oder doch nicht weit davon entfernt. 
Die Nutzung der Landschaft durch 
Ansiedlung, Ackerbau und Vieh- 
zucht, durch industrielle Anlagen 
oder Ausbau der Verkehrswege hat 
früher wie heute zu einschneiden- 
den Veränderungen geführt, die wir 
erst langsam begreifen. Die wissen- 
schaftliche Auswertung des bekann- 
ten Ozonversuches von Heilbronn 
ist widersprüchlich, die Meinung der 
dort lebenden Menschen ist kaum 
gefragt. Ob dem vorgeschichtlichen 
Menschen solche selbstverursachten 
Beeinträchtigungen seiner Umwelt 
bewußt geworden sind, ist wenig 

wahrscheinlich, vorhanden waren 
sie jedoch. Gerade die ersten Bau- 
ern, die um 5500 v. Chr. die fruchtba- 
ren Lößböden besiedelten, haben 
eine Bodenerosion ausgelöst, die dra- 
matisch war. Die Zerstörung der da- 
mals noch vorhandenen fruchtbaren 
Schwarzerden führte letztlich zu ein- 
schneidenden Veränderungen in der 
gesamten Gesellschaft: zur Aufgabe 
offener, weitläufiger Ansiedlungen, 
der Konzentration in dicht besiedel- 
ten Befestigungen, deren Verteidi- 
gungswert immer größer wurde. 
Schließlich verschwindet zwischen 
3500 und 2000 v. Chr. jeglicher Nach- 
weis menschlichen Lebens aus den 
archäologischen Quellen des frucht- 
baren Neckarlandes, während sie in 
anderen Gebieten — wie etwa dem 
damals wie heute relativ wenig besie- 
delten Oberschwaben — kräftig spru- 
deln. 

Wir wissen heute, daß die erste land- 
wirtschaftliche Nutzung der unbe- 
rührten nacheiszeitlichen Landschaft 
durch den Menschen zu einschnei- 
denden Veränderungen geführt hat. 
Er selbst hat sie wohl kaum bemerkt 
oder gar Konsequenzen daraus gezo- 
gen. Heute ist es nicht viel anders! 
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■ 2 Heilbronn-Neckargartach. Flur „Böllin- 
ger Höfe". Ergebnisse der geophysikalischen 
Prospektion im Erdwerk der Bandkeramik. 
Prospektion und Vorlage: H.Jansen, 1988. 

Sauberes Wasser, klare Luft oder gar 
für die Landwirtschaft fruchtbare Bö- 
den werden wirtschaftlichen Interes- 
sen geopfert, die bedenkenlos Priori- 
täten besitzen. Die Landwirtschaft ist 
wie in der Jungsteinzeit die erste Leid- 
tragende dieser Entwicklung. Erosion 
des fruchtbaren Oberbodens, Beein- 
trächtigung der Produkte durch 
Gifte, Abhängigkeiten von industriel- 
len Produkten und Vermarktungsstra- 
tegien werden in Zukunft zu ein- 
schneidenden Änderungen in der 
Landwirtschaft dieses Gebietes füh- 
ren. Agrarunternehmen, wie z. B. ein 
Zuckerkonzern, haben hieraus be- 
reits ihre Konsequenzen gezogen, al- 
lerdings ohne Kenntnis der Ge- 
schichte. Der Zuckerrübenanbau war 
im vorigen Jahrhundert ein einschnei- 
dender Faktor für gravierende Land- 
schaftsveränderungen: Durch Ro- 
dung von Wald in großem Ausmaß 
für die Gewinnung neuer Anbauflä- 
chen kamen weite Areale neu unter 
den Pflug, der bald neue archäologi- 
sche Fundstellen an die Oberfläche 
brachte. Die Tätigkeit des Siedlungs- 
archäologen Alfred Schliz zu Beginn 
dieses Jahrhunderts im Heilbronner 
Raum geht z. T. auf diese Veränderun- 
gen zurück. Angepflügte Siedlung« 
der Jungsteinzeit, der Keltenzeit, ab 

en 
er 

auch der römischen Zeit fanden sein 
Interesse und führten bald zu Ret- 
tungsgrabungen, die den Heilbron- 
ner Raum zu einem Brennpunkt der 
Siedlungsforschung in Mitteleuropa 
machten. 

Durch die seit 1980 in Baden-Würt- 
temberg fest installierte Luftbildar- 
chäologie erhielt die Siedlungsfor- 
schung im Heilbronner Raum ent- 
scheidende neue Anstöße, so daß 
dieses Gebiet zu einem Schwer- 
punkt der archäologischen Arbeit im 
Regierungsbezirk Stuttgart wurde. 
Gleichzeitig mit der denkmalpflege- 
risch sich auswirkenden Bautätigkeit 
wurde immer deutlicher, wie verhee- 
rend die durch Landwirtschaft ausge- 
löste Bodenerosion in große Gebiete 
eingriff. Der Grüne Plan sowie die 
Maßnahmen der Flurbereinigung 
führten zum Tiefpflügen, zu Planierar- 
beiten in archäologischen Arealen 
und zu einer immer intensiveren 
Düngung der Felder, deren chemi- 
sche Auswirkungen auf die archäolo- 
gischen Funde wir erst langsam be- 
greifen. 

Durch die Luftbildarchäologie sind 
uns Hunderte neuer Fundstellen in 
diesem Raum bekanntgeworden, 
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viele davon völlig neu, andere lassen 
Strukturen in schon bekannten Fund- 
arealen erkennen. Oft sind diese ein- 
deutig in ihrer Zeitstellung und Funk- 
tion anzusprechen, andere sind un- 
klar oder neuartig. Durch ergän- 
zende Prospektion mit dem Erdboh- 
rer, mit geophysikalischen Messun- 
gen oder nur durch Begehungen 
und Fundaufsammlungen können 
sie meist näher angesprochen und 
eingeordnet werden. Sind Konturen 
in den Luftbildern im gelben Löß 
sehr deutlich zu erkennen, so ist die 
Fundstelle meist schlecht erhalten, 
undeutliche, vage Spuren im brau- 
nen Lößlehm deuten dagegen auf 
gute Konservierung hin. Sehr schwie- 
rig bleibt die Entscheidung, bei wel- 
cher Fundstelle sich eine aufwendige 
archäologische Untersuchung über- 
haupt noch lohnt. 

An einigen Beispielen der vergange- 
nen zehn Jahre aus dem Heilbronner 
Raum sollen diese denkmalpflegeri- 

schen Zwänge, die sich aus großflä- 
chiger, langsamer, aber unkontrollier- 
barer Zerstörung durch Erosion einer- 
seits, andererseits durch Baumaß- 
nahmen ergeben, aufgezeigt und die 
Konsequenzen daraus gezogen wer- 
den. Die systematischen und großflä- 
chigen Ausgrabungen haben aller- 
dings auch zu beachtlichen wissen- 
schaftlichen Ergebnissen geführt, auf 
die hier nur randlich eingegangen 
werden kann. 

Etwa vier Kilometer westlich des Nek- 
kars lag auf einer Kuppe südlich des 
Böllinger Baches bei Heilbronn-Nek- 
kargartach eine rundliche Graben- 
anlage. Sie wurde 1980 zum ersten 
Mal im Luftbild festgehalten; bekannt 
war die Fundstelle bisher nicht. Zwei 
konzentrisch verlaufende Gräben 
mit schlechter Erhaltung sind auf 
dem Luftbild deutlich zu erkennen 
(Abb. 1). Da die Zeitstellung dieser 
Anlage aus dem Bild selbst nicht ein- 
deutig zu erschließen war, wurde sie 

■ 3 Gesamtplan der Ausgrabungen im Erd- 
werk der Bandkeramik, 1988, in Flur „Böllin- 
ger Höfe" bei Neckargartach. 
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■ 4 Heilbronn-Neckargartach. Flur „Böllin- 
ger Höfe". Plan und Luftbild eines Gehöfts 
der Spätlatenezeit mit Befestigung und Tor- 
anlage. Luftbild: O. Braasch, LDA, Nr. 6920/ 
002-02, 2437/15, 26. 5.1993. 

0  20m 

durch bodenkundliche Untersuchun- 
gen sowie durch eine geophysika- 
lische Messung näher erforscht 
(Abb. 2). Sie wurde als — in dieser 
Form recht ungewöhnliches — Erd- 
werk der jungsteinzeitlichen bandke- 
ramischen Kultur erkannt. Zwei ovale 
konzentrische Gräben, von denen 
der innere nur in Resten erhalten war, 
sowie ein dritter älterer, der ebenfalls 
nur noch zu einem Drittel vorhan- 
den ist, umgeben ein Areal von 
knapp 4000 Quadratmetern. 1988 
sollten diese Anlage sowie ein weiter 
östlich anschließendes bandkerami- 
sches Siedlungsgebiet im Zuge der 
Ausweitung des Industriegebietes 
„Böllinger Höfe" auf Markung Neckar- 
gartach kurzfristig überbaut werden 
(Umschlagbild). Die Grabung er- 
folgte großflächig in Abstimmung 
mit dem Bauträger und der Stadt Heil- 
bronn, die einen Teil der Ausgra- 
bungskosten übernahmen. Die in- 
zwischen publizierten Ausgrabungs- 
ergebnisse entsprachen im wesentli- 
chen denen der Voruntersuchungen. 
Die Innenfläche der Anlage war weit- 
gehend zerstört, die Funktion der 
Gräben konnte trotz sorgfältiger und 
aufwendiger Grabungstechnik nicht 
befriedigend geklärt werden. Zudem 
zeigte es sich, daß hier seit der Band- 
keramik einschneidende Gelände- 
veränderungen stattgefunden hat- 
ten. Ursprünglich lag die Anlage auf 
einer Kuppe, die nach Süden durch 
ein kleines Bachtälchen begrenzt 
wurde. Dieses ist inzwischen völlig 
durch das heruntergeflossene Erdma- 
terial aus dem Inneren des Erdwerkes 
aufgefüllt und oberflächig nicht 
mehr zu sehen. Die zu der bandkera- 
mischen Anlage gehörende Siedlung 
war so schlecht erhalten, daß eine 
Ausgrabung nicht lohnend erschien 
und auch nicht durchgeführt wurde. 

Inzwischen sind durch die Luftbildar- 
chäologie etwa 15 weitere solcher 
bandkeramischer Grabenwerke be- 

kanntgeworden. Einige sind sehr 
schlecht erhalten, andere wieder bes- 
ser als die ergrabene Anlage. Alle lie- 
gen im Ackerland und keines ist bis- 
ner durch anstehende Überbauung 
direkt bedroht. Wägt man das Ko- 
sten-Nutzen-Verhältnis ab, wäre es 
im Nachhinein denkmalpflegerisch 
wohl sinnvoller gewesen, eine sol- 
che gut erhaltene Anlage zu untersu- 
chen als das schlecht erhaltene Bei- 
spiel von Neckargartach, das kaum 
greifbare wissenschaftliche Ergeb- 
nisse erbracht hat. 

Anders liegen die Dinge bei einer 
kleinen Siedlung der jungsteinzeitli- 
chen Hinkelsteinkultur (um 4500 
v. Chr.), die 1993 auf einer Fläche von 
etwa 2,6 Hektar untersucht wurde. 
Sie liegt ebenfalls im Industriegebiet 
„Böllinger Höfe", an seinem Südrand 
und an einem leicht nach Süden ab- 
fallenden Hang oberhalb eines 
heute flachen Tälchens. Durch Luft- 
bilder, besonders aber durch inten- 
sive Begehungen, war klar, daß diese 
Siedlung noch recht gut erhalten sein 
mußte, was die Ausgrabung dann 
auch bestätigte. Sie ergab die ersten 
Hausgrundrisse, die aus dieser Zeit 
aus Südwestdeutschland bekannt 
sind. Durch Zufall wurde in dieser 
Grabungsfläche jedoch eine völlig 
neuartige und bisher unbekannte 
Siedlungsform entdeckt. Es handelt 
sich um ein kleines befestigtes Ge- 
höft der späten Keltenzeit (um 100 
v. Chr.) (Abb. 4): Ein Wohnhaus mit 
neun Pfosten und ein Vierpfosten- 
speicher wird von einer kreisförmi- 
gen Palisade mit einem Durchmesser 
von 33 m eingefaßt, die eine einfa- 
che Toranlage aufweist. Außer diesen 
Spuren waren keine Bodeneintiefun- 
gen wie Keller oder Silos vorhanden, 
so daß das Fundmaterial äußerst spär- 
lich ist. Nur wenige Scherben datie- 
ren die Anlage in die späte Latene- 
zeit. Dieser Neufund ist von außeror- 
dentlicher Wichtigkeit, kennen wir 

doch aus der spätkeltischen Zeit nur 
sehr wenige Fundstellen und Siedlun- 
gen. Lediglich die spätkeltischen Vier- 
eckschanzen, auf die noch zurückzu- 
kommen ist, liegen nun in einiger An- 
zahl vor. Es ist deshalb nicht auszu- 
schließen, daß dieser durch Zufall 
entdeckte Gehöfttypus für diesen 
Zeitabschnitt charakteristisch ist. Ar- 
chäologisch ist eine solche Anlage 
nur schwer zu entdecken und nur in 
großen Flächengrabungen dürfte sie 
überhaupt zu erkennen sein. Diese 
Entdeckung relativiert sehr stark un- 
sere Vorstellung einer vermeintli- 
chen Siedlungsleere in spätkeltischer 
Zeit. 

Doch kommen wir wieder zur Jung- 
steinzeit zurück. Die Ausweisung 
von Wohnbauschwerpunktprogram- 
men durch die Landesregierung im 
Jahr 1990 stellte die Landesarchäolo- 
gie vor große Herausforderungen, 
wurden doch in kurzer Zeit außeror- 
dentlich große und in einigen Fällen 
archäologisch relevante Areale für 
Überbauung in Anspruch genom- 
men. Die Terminierung der Zuschuß- 
mittel sowie der politische Druck lie- 
ßen hier wenig Spielraum, so daß in- 
nerhalb kurzer Zeit große Fundareale 
untersucht werden mußten. Erinnert 
sei an die 1993 abgeschlossenen Aus- 
grabungen beim Viesenhäuser Hof 
bei Stuttgart-Mühlhausen oder an 
die noch laufenden Ausgrabungen 
in Riedlingen-„Klinge". Bei Bad Fried- 
richshall erstreckt sich in Flur „Plat- 
ten" ein außerordentlich reiches 
Fundgebiet, das —ebenfalls vor etwa 
150 Jahren für den Zuckerrübenbau 
gerodet — schon bisher Anlaß für Not- 
untersuchungen und Ausgrabungen 
bot. Innerhalb des auf etwa 27 Hek- 
tar geplanten Baugebietes wurde 
durch Begehungen, Bohrungen und 
Baggersuchschnitte ein Areal von 
etwa zehn Hektar ausgewählt, das 
von August 1990 bis Juni 1991 ausge- 
graben wurde. Auch hier war durch 
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archäologische Prospektionen klar, 
daß die Erhaltungsbedingungen 
recht gut sein müßten, was sich dann 
auch eindrucksvoll bestätigte. Voll- 
ständig ergraben wurden Siedlungen 
der jungsteinzeitlichen Großgarta- 
cher und der Rössener Kultur (um 
4000 v. Chr.), die zeitlich an die vor- 
her genannte Hinkelsteingruppe an- 
schließen. Zahlreiche gut erhaltene 
Hausgrundrisse, aber auch eine Pali- 
sade mit vier Eingängen (Abb. 5) las- 
sen dieser Ausgrabung eine Schlüssel- 
stellung in der Erforschung des Mittel- 
neolithikums Süddeutscnlands zu- 
kommen. Aber auch hier war wieder 
der Zufall tätig! Durch kleinere Unter- 
suchungen zweier ehrenamtlicher 
Mitarbeiter war schon in den 50er Jah- 
ren in diesem Areal ein angepflügter 

Grundriß eines Steinturmes freige- 
legt worden. Es stellte sich 1990 her- 
aus, daß dieser Turm zum römischen 
„Odenwald-Limes" gehörte, der hier 
als verbranntes Palisadengräbchen 
die Grabungsfläche in Nord-Süd- 
Richtung durchzieht (Abb. 6). Auch 
der Steinturm sowie ein in Holz ge- 
bauter Vorgängerbau konnten in der 
Grabungsfläche aufgedeckt werden. 
Diese Befunde belegen, daß der 
„Odenwald-Limes" weit südlicher als 
bisherangenommen, bis in den Heil- 
bronner Raum verlief. 

Wesentliche neue Ergebnisse konn- 
ten verschiedene Grabungen in Erd- 
werken der Michelsberger Kultur, die 
leider noch nicht wissenschaftlich 
aufgearbeitet sind, im Heilbronner 

■ 5 Bad Friedrichshall, Kr. Heilbronn. Croß- 
grabung in Flur „Platten": befestigte Anlage 
des Mittelneolithikums mit Palisade und Tor- 
anlage. Luftbild: O. Braasch, LDA, Nr. 6720/ 
069 B, D 1628, 24, 25.1.1991. 
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■ 6 Palisade des römischen Odenwald-Li- 
mes in Flur „Platten" bei Bad Friedrichshall, 
Luftbild: O, Braasch, LDA, Nr. 6720/069 B, 26. 
4.1991. 

Raum erbringen. Hier sind bisher 
drei große Erdwerke dieser jungstein- 
zeitlichen Kultur (um 3500 v. Chr.) be- 
kannt, bei denen es sich um die er- 
sten stadtähnlichen Anlagen Mittel- 
europas, die wir kennen, handeln 
dürfte. Die älteste dieser Anlagen, ein 
dreifaches Grabenwerk, liegt auf 
dem Hetzenberg bei Neckargartach 
und Obereisesheim, direkt westlich 
des Neckars (Abb. 7). Diese altbe- 
kannte Fundstelle wurde 1966 von R. 
Koch im Zuge des Autobahnbaues 
untersucht und in ihrem Charakter er- 
kannt. Inzwischen ist sie soweit ab- 
erodiert, daß die Innenfläche völlig 
zerstört und nur noch der untere Teil 
der drei parallel verlaufenden Grä- 
ben erhalten ist. Der wissenschaftli- 
che Aussagewert dieser 22 Hektar 
großen Anlage ist damit wesentlich 
eingeschränkt, großflächige Ausgra- 
bungen sind kaum mehr zu vertre- 
ten. Dies bestätigten Grabungen, die 
wir 1990 im südlichen Bereich der 
stark erodierten Gräben durchführ- 
ten. Die Füllung des inneren Grabens 
ist außerordentlich fundreich: ganze 
Tongefäße, Teile menschlicher und 
tierischer Skelette geben dieser Fund- 
stelle eine besondere Bedeutung. 
Trotzdem wird es wegen des Fehlens 
der Innenbesiedlung sehr schwierig 
sein, diese Anlage schlüssig zu deu- 
ten. Sie ist auch weiterhin unge- 
schützt der Erosion ausgesetzt. Etwas 
jünger ist das Michelsberger Erdwerk 
in llsfeld, Flur „Ebene". Ein drei- bis 
vierfacher Grabenring umgibt eine 
Siedlungsfläche von etwa 13 Hektar; 
das Luftbild zeigt einen noch sehr gu- 
ten Erhaltungszustand (Abb. 8), der 
auch durch verschiedene Grabun- 

gen im Bereich einer Lehmgrube 
bestätigt wurde. Sie waren Anlaß, 
das Fundgebiet im Jahr 1983 als 
Grabungsschutzgebiet auszuweisen. 
Trotzdem schreitet die Erosion durch 
das stetige Überpflügen fort, so daß 
geplant ist, das gesamte Areal zu er- 
werben und als Archäologisches Re- 
servat stillzulegen. Dem stehen je- 
doch die landwirtschaftlichen Interes- 
sen der Grundeigentümer entgegen, 
so daß der Ankauf der Grundstücke 
durch das Staatliche Liegenschafts- 
amt Heilbronn nur sehr zögerlich er- 
folgen kann. Ziel der Maßnahme ist 
es, das Fundareal archäologisch zu si- 
chern, sinnvoll für Besucher zu gestal- 
ten und die Flächen in Zusammenar- 
beit mit den Naturschutzbehörden 
so umzugestalten, daß der archäolo- 
gische Bestand gesichert, die große 
Fläche sinnvoll genutzt und dem Be- 
sucher durch die Präsentation einer 
Teilausgrabung und einer archäologi- 
schen Informationseinheit ein Ein- 
druck von der Bedeutung der Fund- 
stelle, aber auch von der Notwendig- 
keit ihrer Sicherstellung gegeben wer- 
den kann. Eine solche Reservatbil- 
dung, die der einzige verläßliche 
Schutz solcher bedeutender Fund- 
stellen ist, kann in landwirtschaftli- 
chen Randgebieten mit Niedriger- 
trag sehr viel schneller durchgeführt 
werden als in den fruchtbaren Lößge- 
bieten, wo die Landwirtschaft durch 
Inanspruchnahme ihrer Resourcen 
durch moderne Veränderungen so- 
wieso an den Rand ihrer Existanzfä- 
higkeit gedrängt wird. Trotzdem wer- 
den wir versuchen, wichtige Fundstel- 
len durch solche Maßnahmen für die 
Zukunft sicherzustellen. Ähnliche 

■ 7 Neckarsulm-Obereisesheim, Kr. Heil- 
bronn. Erdwerk der Michelsberger Kultur auf 
dem „Hetzenberg". Luftbild: O. Braasch, 
LDA, Nr. 6920/1-2. 
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■ 9 Gemmingen, Kr. Heilbronn. Luftbild ei- 
ner Siedlung des mittleren Neolithikums mit 
deutlich erkennbaren Crubenhäusem. Luft- 
bild: O. Braasch, LDA, Nr. 6918/172-2,12.11. 
1986. 

■ 8 llsfeld. Kr. Heilbronn. Erdwerk der Mi- 
chelsberger Kultur in Flur „Ebene". Luftbild: 
O. Braasch, LDA, Nr. 6920/009, 2. 4.1987. 

■ 10 Heilbronn-Klingenberg. Befestigung 
der Michelsberger Kultur auf dem „Schloß- 
berg". Luftbild: O. Braasch, LDA, 6920/41-3. 
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■ 11 Pfaffenhofen, Kr. Heilbronn. Befesti- 
gung der Bronzezeit mit Graben und Pali- 
sade. Luftbild: O. Braasch, LDA, Nr. 6818/016, 
D 1866, 26, 2. 8.1991. 

Fundstellen gibt es in großer Zahl, 
stellvertretend genannt sei etwa ein 
kleines Dörfchen der Jungsteinzeit 
(um 4000 v. Chr.) mit deutlich erkenn- 
baren Grubenhäusern, das auf ei- 
nem Geländesporn in der Nähe von 
Eppingen liegt (Abb. 9). 

Die jüngste Michelsberger Befesti- 
gung im Raum Heilbronn lag auf ei- 
nem Bergvorsprung über dem Nek- 
kar, dem Schloßberg von Heilbronn- 
Klingenberg (Abb. 10). Bis dahin un- 
bekannt, wurde die Anlage durch 
den Luftbildpiloten im Jahr 1980 ent- 
deckt. 1983 legte die Stadt Heilbronn 
für dieses Gebiet einen großflächi- 
gen Bebauungsplan auf. Die Archäo- 
logische Denkmalpflege entschloß 
sich zur Ausgrabung, da nach Vorun- 
tersuchungen und Baggerschnitten 
die Erhaltung der Innenbesiedlung 
so fragmentarisch war, daß ein Bau- 
verbot unangemessen erschien. Die 
Ausgrabung auf einer Fläche von vier 
Hektar wurde 1986 und 1987 im Vor- 
griff auf die Bebauung durchgeführt. 
Es schmerzt besonders, daß diese bis 
heute noch nicht realisiert werden 
konnte, obwohl damals durch die 
Stadt Heilbronn ein nicht unerhebli- 
cher Druck auf die Denkmalpflege 
ausgeübt wurde. Trotzdem war die 
Ausgrabung sinnvoll, denn diese 
wichtige Fundstelle wäre auch ohne 
Überbauung über kurz oder lang der 
Erosion zum Opfer gefallen oder zu- 
mindest in ihrer wissenschaftlichen 
Aussagekraft immer stärker einge- 
schränkt worden. 

Die Erforschung der Bronzezeit in 
Südwestdeutschland war nach den 
umfangreichen Grabhügeluntersu- 
chungen (im 19. Jahrhundert) vor al- 
lem auf der Schwäbischen Alb zu ei- 
nem gewissen Stillstand gekommen. 
Die Aufdeckung neuer Friedhöfe der 
Frühbronzezeit, vor allem aber die 
Entdeckung umfangreicher Sied- 
lungsreste im Hegau (in den letzten 
Jahren) bedeuten hier einen Neuan- 
fang. Auch hier brachte die Luftbildar- 
chäologie im Heilbronner Raum 
überraschende neue Entdeckungen. 
Eine große Abschnittsbefestieung auf 
einem Bergplateau über Fraffenho- 
fen (Abb. 11) schien zunächst der 
Jungsteinzeit zuzuordnen zu sein; 
eine Ausgrabung, die im Sommer 
1994 hier durchgeführt wurde, ergab 
jedoch bronzezeitliches Alter für 
diese völlig neuartige Anlage, deren 
Innenfläche aber sehr stark erodiert 
sein dürfte. Ein Sohlgraben war hier 
in den anstehenden Schilfsandstein 
eingehauen worden, der innen von 
einem nachweislich älteren Palisa- 
dengräbchen begleitet wird. Der an- 
stehende Schilfsandstein hat seine ur- 
sprüngliche Lößüberdeckung fast völ- 
lig verloren und damit auch die ar- 

chäologischen Reste. Nur die Befesti- 
gungsgräben sind in ihren untersten 
Teilen erhalten. Bei diesem Stand er- 
scheint weder eine Unterschutzstel- 
lung noch eine weitere Ausgrabung 
sinnvoll. 

Ähnlich ist die Situation bei einer der 
seltenen Anlagen der Mittleren Hall- 
stattzeit, die ebenfalls durch die Luft- 
bildarchäologie entdeckt wurde 
(Abb. 12 und 13). Auf dem Hochufer 
des Neckars bei Neckargartach gele- 
gen, wurde diese stark anerodierte 
Anlage 1987 flächig untersucht. Da- 
bei konnte ihr Alter gesichert werden 
(um 700 v. Chr.), ihre Funktion blieb 
jedoch völlig unklar, da sie nur zur 
Hälfte, ihre Innenfläche bis auf eine 
Grube völlig zerstört war. Diese An- 
lage hat insofern Bedeutung, da nur 
etwa 500 Meter entfernt ein Graben- 
werk der spätesten Urnenfelderzeit 
liegt, das 1995 angegraben wurde, 
und bei dem es sich um eine Vorgän- 
gersiedlung handeln könnte, und wir 
nur etwa zwei Kilometer weiter süd- 
lich auf dem Nonnenbucke! bei Nek- 
kargartach zwei Anlagen untersu- 
chen konnten, die in die späte Hall- 
statt- sowie in die frühe Latenezeit da- 
tiert werden (um 500 v. Chr.). Zu- 
nächst wurde hier eine kleine Kreisan- 
lage entdeckt, die sich im hellen an- 
stehenden Boden dunkel abzeich- 
nete. Der Flurname „Nonnenbuckel" 
ließ zunächst an einen Grabhügel 
denken. 1984 kam dann durch eine 
Befliegung direkt daneben eine annä- 
hernd quadratische Anlage zu Tage 
(Abb. 13), so daß angenommen 
wurde, es handele sich um zwei Bau- 
phasen eines Turmes des römischen 
„Neckar-Limes". Die Ausgrabung die- 
ser beiden Anlagen, die von 1987 bis 
1988 durchgeführt wurde, ergab au- 
ßerordentlich interessante Befunde, 
die jedoch durch die schlechten Er- 
haltungsbedingungen, besonders im 
Innenraum der beiden Anlagen, so 
stark eingeschränkt werden, daß 
eine sichere Interpretation kaum 
möglich sein wird. Die Grabungsbe- 
funde sowie die bereits erfolgte Aus- 
wertung der Tierknochen aus den 
beiden Anlagen legen es nahe, hier 
von Heiligtümern zu sprechen, doch 
ist eine schlüssige Entscheidung 
kaum zu treffen. Auch hier kam die 
Grabung, die ohne Druck einer anste- 
henden Bebauung durchgeführt 
wurde, um Jahre zu spät. 

Wie schon oben ausgeführt, ist die 
Frage nach der spätkeltischen Besied- 
lung des Heilbronner Raumes wie 
auch im gesamten Südwestdeutsch- 
land noch weitgehend ungeklärt. 
Hier dürfte die Interpretation der so- 
genannten keltischen Viereckschan- 
zen eine wichtige Rolle spielen. 
Diese wurden lange Zeit als Kultanla- 
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gen angesehen, neuere Grabungen 
legen eher ihre Deutung als Sied- 
lungsmittelpunkt mit besonderen 
Funktionen nahe. Aus dem Heilbron- 
ner Raum war bis 1980 keine einzige 
Anlage bekannt, erst durch die Luft- 
bildarchäologie liegen sie nun in grö- 
ßerer Zahl, die ständig wächst, vor. 
Aber auch hier ist schon an den Luft- 
bildern und erst recht bei näherer Un- 
tersuchung der desolate Zustand der 
meisten dieser Anlagen zu verzeich- 
nen. Sie dürften kaum mehr zur Klä- 
rung der wichtigen Frage nach ihrer 
Funktion beitragen. So ist es fast als 
glücklicher Umstand zu bezeichnen, 
daß die Gemeinde Nordheim eine 
Umgehungsstraße über eine erst 
1991 entdeckte Viereckschanze 
plant, die Anlaß für eine 1995 begon- 

nene Untersuchung ist. Diese Anlage 
scheint noch recht gut erhalten zu 
sein, jedenfalls sind im Innenraum 
und auch südlich der Anlage noch 
Siedlungsstrukturen erhalten (Abb. 
14). Der Fortgang der Arbeiten wird 
zeigen, ob dies so ist. 

Ziehen wir ein Fazit aus den wenigen 
aufgeführten Beispielen, so wird 
deutlich, daß die heutige Überbau- 
ung von Gelände in diesem archäolo- 
gisch dicht besiedelten Gebiet zwar 
einen einmaligen Totalverlust bedeu- 
tet, daß andererseits aber im ländli- 
chen Raum großflächig und nur 
durch die Luftbildarchäologie zu fas- 
sende Fundstellen in großer Zahl und 
Qualität zwar langsamer, aber stetig 
zerstört werden. Dieser planerisch 

■ 12 Heilbronn-Neckargartach, Craben- 
werk in Flur „Hermannsgrund". Luftbild; O. 
Braasch, LDA, Nr. 6920/48-7 

■ 13 Luftbild der Ausgrabungen im Erd- 
werk in Flur „Hermannsgrund" bei Heil- 
bronn-Neckargartach. Luftbild: O. Braasch, 
LDA, Nr. 6920/48-7, 6. 2.1989. 

■ 14 Heilbronn-Neckargartach. Zwei Cra- 
benwerke auf dem „Nonnenbuckel". Luft- 
bild: R. Censheimer, LDA, Nr. 6920/46-19,14. 
2.1984. 
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■ 15 Nordheim, Kr. Heilbronn. Luftbild der 
keltischen Viereckschanze am Ortsrand. Luft- 
bild: O. Braasch, LDA, Nr. 6920/006-2, D 
1828,36,3. 9.1991. 

nicht erfaßbaren Zerstörung ist von 
Seiten der Denkmalpflege nur durch 
intensive Luftbildarchäologie, ver- 
bunden mit einer schnellen Prospek- 
tion am Boden und einer gezielten 
präventiven Ausgrabungstätigkeit ent- 
gegenzuwirken. Der Aufkauf archäo- 
logisch relevanter Flächen mit dem 
Ziel, archäologische Reservate zu bil- 
den, darf selbstverständlich nicht aus 
dem Auge verloren werden, ist hier 
jedoch nur bedingt einsetzbar. Die 
Einrichtung eines archäologischen 
Schwerpunktprogrammes wäre an- 
gebracht. Bisner waren die umfang- 
reichen Arbeiten nur möglich dank 
der guten Zusammenarbeit mit dem 
Arbeitsamt Heilbronn, das unsere Ar- 
beiten stetig und zuverlässig geför- 
dert hat, was nicht nur großflächige 
Ausgrabungen, sondern auch ihre ra- 
sche wissenschaftliche Bearbeitung 
möglich gemacht hat. Eigentlich han- 
delt es sich hier jedoch um Aufgaben 
des Landes, deren Nichterfüllung ei- 
nen immensen Verlust an hervorra- 
genden archäologischen Quellen be- 
deuten würde, die weit über Baden- 
Württemberg hinaus Bedeutung be- 
sitzen. 
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Der Üsenberger Hof in Endingen 

Bestand und Restaurierung 

Christiane Kendel/Dagmar Zimdars 

■ 1 Wappen des Jörg von Landeck, 1495 
datiert. 

Das Gebäude 

Der sogenannte Üsenberger Hof in 
Endingen, Kreis Emmendingen, ist 
ein zweigeschossiges Wohnhaus mit 
Wirtschaftsräumen unter einem zwei- 
geschossigen Krüppelwalmdach. 
Uber eine Außentreppe auf der Süd- 
seite und eine Innentreppe in der gro- 
ßen Eingangshalle ist ein ursprüng- 
lich zweigeschossiger, tonnenge- 
wölbter Kelierraum erschlossen. Der 

längsrechteckige Keller setzt sich 
zum Nachbarhaus fort. Die Öffnung 
zwischen den Kellern und die zuge- 
setzten Türöffnungen in den anderen 
Geschossen weisen darauf hin, daß 
beide Gebäude ursprünglich zusam- 
mengehörten. Da die massiven Erd- 
geschoßwände des Üsenberger Ho- 
fes außerhalb seiner Kellerwände ste- 
hen, können wir davon ausgehen, 
daß der Keller von einem Vorgänger- 
bau stammt. Um 1500 waren Erdge- 
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schoß und 1. Obergeschoß nach Er- 
gebnissen der Bauforschung ohne in- 
nere Erschließung. Vermutlich führ- 
ten zwei Aufgänge im Westen einmal 
zum südwestlichen und einmal zum 
nordwestlichen Eckzimmer. Über 
massiven Erdgeschoßwänden sind 
Obergeschoß, Giebel und Innen- 
wände als Fachwerk ausgebildet. 

Durch die Bauforschung und eine 
dendrochronologische Bestimmung 
des Fachwerkgebälkes und einzelner 
Deckenbalken wurde das Fälldatum 
der Bauhölzer für 1482/83 ermittelt. 
Das bedeutet, daß alle Innen- und 
Außenwände des 1. Obergeschosses 
und des Dachstuhls einer Bauphase 
nach 1482/83 zuzuordnen sind. Die 
Jahreszahl 1495 überliefert den Zeit- 
punkt der umfänglichen malerischen 
Ausstattung (Abb. 1). Zu Beginn des 
16. Jahrhunderts, und, eingreifender, 
in spätbarocker Zeit wurde das Haus- 
gefüge verändert. 

Zur Restaurierung 

Das stattliche Gebäude wurde in den 
letzten hundert Jahren als Wohnhaus 

mit Werkstatt und Ökonomiebereich 
genutzt (Abb. 2). Das alemannische 
Sichtfachwerk mit verblatteten Fuß- 
und Kopfstreben sowie die Nonnen- 
deckung des Daches mit Mörtelver- 
strich wiesen auf die spätmittelalterli- 
che Entstehungszeit hin. Um das 
Haus vor dem Verfall zu bewahren, 
wurde das Dach Mitte der 70er Jahre 
repariert. Leider war zu diesem Zeit- 
punkt über den Umfang und die 
Qualität der verborgenen spätgoti- 
schen Malerei fast nichts bekannt, so 
daß bei dieser Reparatur auch eini- 
ges zerstört wurde; mehrere Gefache 
mit historischen Putz- und Malschich- 
ten wurden entfernt, auf andere tropf- 
ten ölhaltige Holzanstriche. 

Mitte der 80er Jahre kaufte die Stadt 
Endingen das Haus mit dem Ziel, es 
insgesamt fachgerecht zu sanieren 
und es der Öffentlichkeit zugänglich 
zu machen. Ursprünglich war vorge- 
sehen, hiereinen Altentreff einzurich- 
ten. Diese mögliche Nutzung wurde 
jedoch im Verlauf der Untersuchun- 
gen wegen der gravierenden bauli- 
chen Eingriffe aufgegeben. Stattdes- 
sen zogen das Fremdenverkehrsamt 

■ 2 Der Üsenberger Hof nach der Dachre- 
paratur in den 1970er Jahren. 
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und das Vorderösterreichische Mu- 
seum in den Üsenberger Hof. Bei die- 
ser Nutzung konnte auf Umbauten 
gänzlich verzichtet werden. 

Das gemeinsame Ziel aller an der Re- 
staurierung Beteiligten war es, so viel 
wie möglich von der Originalsub- 
stanz und vom historischen Erschei- 
nungsbild zu erhalten. Die Reparatur 
stand also immer vor dem Ersatz. 

Schadensanalyse 

Erst nach sorgfältiger statisch-kon- 
struktiver und restauratorischer Unter- 
suchung wurde das endgültige Sanie- 
rungskonzept entwickelt. Das Ergeb- 
nis dieser Untersuchungen war zum 
einen die Erfassung und Dokumenta- 
tion aller statisch-konstruktiven Män- 
gel an Wänden, Decken und im 
Dachstuhl; zum andern wurden kon- 
krete Aussagen über den Umfang 
und die Qualität der Malschichten 
des 15./16. Jahrhunderts gemacht 
und alle späteren Farbfassungen do- 
kumentiert. Umbauten und Verände- 
rungen, die dieses Haus im Laufe der 
fünf Jahrhunderte erfahren hatte, wur- 
den ebenso dokumentiert. Diese spä- 
teren Veränderungen werden als we- 
sentlicher Bestandteil des Gebäudes 
begriffen. 

Sicherungsmaßnahmen 

Um den Dachstuhl sachgerecht 
Punkt für Punkt und ohne Angst vor 
dem nächsten Regen reparieren zu 
können, war es notwendig, vorab 
den Üsenberger Hof einzuhausen. 
Die Risse in den Bruchsteinwänden 
mußten vernadelt und verpreßt wer- 
den. Das Kellergewölbe wurde 
durch mehrere Gewölbegurte entla- 
stet und gesichert. In den Geschoß- 
decken wurden zerstörte Balken re- 
pariert bzw. ausgewechselt. Schad- 
hafte Pfosten, Streben und Riegel der 
Fachwerkwände wurden repariert 
oder ausgewechselt, ohne dabei die 
Gefache mit den Malereien auszu- 
bauen! Der Dachstuhl wurde repa- 
riert, wobei die historischen Verbin- 
dungen wieder hergestellt und die in 
den 70er Jahren unsachgemäß einge- 
bauten Hölzer und Stahllaschen ent- 
fernt wurden. 

Die auskragende Fachwerkgiebel- 
wand war durch abgefaulte Balken- 
köpfe und zerstörte Schwellen um 
mehrere Zentimeter nach unten ge- 
rutscht. Über einen mächtigen Bock 
wurden diese Wand angehoben und 
alle Balken repariert, ohne die Gefa- 
che zu beschädigen. Um eine mögli- 
che Rißbildung zu verhindern, wur- 

■ 3 Der Südwest-Raum des 1. OG wäh- 
rend der Restaurierung. 
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den die einzelnen Gefache zwischen 
zwei gepolsterte Schaltafeln gepackt. 
Durch diese und andere Hilfsmaß- 
nahmen konnte die Originalsub- 
stanz in ihren wesentlichen Teilen er- 
halten bleiben. 

Restaurierung der Wand- 
flächen 

Die Fassade ist durch zwei Baupha- 
sen geprägt: Giebel und Zwerggiebei 
zeigen die typische Fachwerkkon- 
struktion des 15. Jahrhunderts. Die 
Süd- bzw. Südost-Ecke des Erdge- 
schosses und des 1. Obergeschosses 
zeigen den spätbarocken Umbau. 
Da der Außenputz des 19. Jahrhun- 
derts weitestgehend zerstört war, 
wurde die Fassade nach Sicherung 
aller darunter liegenden Putz- und 
Malschichten nach Befund der spät- 
barocken Umbauphase neu gefaßt, 
um das Erscheinungsbild einheitlich 
und zu den spätbarocken Fensterein- 
bauten passend zu gestalten. Die vor- 
handenen Fenster wurden repariert. 
Einige fehlende Fenster mußten nach- 
gebaut werden. Die Klappläden wur- 
den ergänzt. 

Im Innenbereich war — bedingt 
durch die Ablesbarkeit der verschie- 
denen Bauphasen in den einzelnen 
Räumen und durch die zukünftige 
Nutzung — ein differenziertes restau- 
ratorisches Konzept erforderlich. Alle 
Räume des Hauses haben im Innern 
Putz- und Malschichten des 15./ 
16. Jahrhunderts (Abb. 3). Sie alle wur- 
den gefestigt. Freigelegt wurden nur 
die frühen Malereien im Südwest- 
Raum des 1. Obergeschosses, auf die 

im nachfolgenden noch eingegan- 
gen wird. Dieser Raum erfuhr nur un- 
wesentliche Veränderungen seit der 
Entstehungszeit. Außerdem wurden 
die Malerei einer Wand im heutigen 
Treppenhaus (die Niemand-Darstei- 
lung) und drei Gefache an der Innen- 
wand der Eingangshalle freigelegt, 
um wenigstens an sorgfältig ausge- 
suchten Stellen einige Malereien zu 
zeigen. Sie wurden gereinigt, Fehlstel- 
len wurden im Wandton eingefärbt, 
auf eine Retusche wurde bewußt ver- 
zichtet. 

Um einen neutralen Ausstellungs- 
raum zu erhalten, wurden die spät- 
gotischen Malereien im Nordwest- 
Raum des 1. Obergeschosses unter 
den vorhandenen Kalktünchen belas- 
sen. Es ist besonders anzumerken, 
daß hier in den letzten fünfhundert 
Jahren die Wände nur zweimal über- 
strichen wurden. 

Die im Spätbarock veränderten 
Räume wurden einschließlich ihrer 
Stuckdecken, Fenster, Täfer, Türen 
und Lambrien in ihrer letzten noch er- 
haltenen Farbfassung des 19. Jahrhun- 
derts restauriert, wobei die Türen ge- 
reinigt und die störenden „Wohnzim- 
mertapeten" unseres Jahrhunderts 
abgenommen wurden. Zwei „Fen- 
ster in die Vergangenheit" weisen auf 
frühere Malschichten hin. 

Schlußbemerkung 

Die substanzerhaltende Sanierung ei- 
nes Gebäudes ist nicht möglich onne 
das fachliche Können und den Wil- 
len aller Beteiligten, diesen Wunsch 

■ 4 Der Üsenberger Hof nach der Restau- 
rierung 1994. 
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■ 5 Rankendekoration. 

auch in die Tat umzusetzen (Abb. 4). 
Schadhafte Deckenbalken zu reparie- 
ren, statt sie auszuwechseln, blieb 
weitestgehend der Entscheidung des 
Zimmermanns und des Statikers 
überlassen. Bei der Frage nach der 
möglichen Reparatur eines alten Fuß- 
bodens oder seiner Erneuerung mel- 
dete sich der neue Nutzer zu Wort. Je 
mehr wir uns dem Ende der Restau- 
rierungsarbeiten näherten, desto grö- 
ßer wurde der Wunsch des Eigentü- 
mers nach einem „schönen Haus". 
Der Wunsch nach Neuem und Schö- 
nem wurde manchmal hinter einer 
Nutzungsforderung versteckt, z. B. 
eine alte Tür sei nicht sicher genug. 
Daß mit jeder Kopie auch historische 
Dokumente verlorengehen, sehen 
wir am neuen Sockelstein des Türge- 
wändes, dessen neu skulptierte Kor- 
del gleichmäßig und nicht wie im Ori- 
ginal unten flach und nach oben hin 
steiler verläuft. Dieses kleine Beispiel 
zeigt, daß es sich lohnt, auch un- 
scheinbare Teile zu erhalten, um das 
Gesamtbild zu bewahren. Der Üsen- 
berger Hof in Endingen belegt ein- 
mal mehr, daß — trotz gegenteiliger 
Behauptungen — die Restaurierung 
heute nicht mehr am Können der 
Handwerker scheitert, und daß Denk- 
maleigentümer, die bereit sind, sich 
auf das Abenteuer eines fünfhundert- 
jährigen Gebäudes einzulassen, sehr 
viel erreichen können. 

Zu (den F^rbfassungen und 
Wandgemälden 

Zum Bauherrn 

Architektur und Ausstattung des 
Üsenberger Hofes sind denkbar auf- 
wendig; wenn man weiß, daß 1447 

in Endingen darüber geklagt wird, 
daß viele Häuser baufällig sind und 
leerstehen, und die ganze Stadt als 
mittellos bezeichnet wird, liegt die 
Frage nach dem Bauherrn dieses Ge- 
bäudes nahe. Das Wappen am kiel- 
bogigen Haupteingang, bei dem 
man vergeblich nach dem namen- 
gebenden, heraldischen Zeichen der 
Üsenberger Schwinge sucht, be- 
nennt die vermutlichen Bau- und 
Hausherren: Die Eheleute Katharina 
im Holz und Jörg von Landeck, wo- 
bei auffällt, daß das Wappenfeld der 
Ehefrau links, also zuerst, angeordnet 
ist. Endingen war bis 1499 nabsbur- 
gisch, 1490 und erneut 1495 bestä- 
tigte Kaiser Maximilian I. die Stadt- 
rechte. Seit 1469 war die Stadt Mit- 
glied der Landstände des vorderöster- 
reichischen Breisgaus; es ist zu vermu- 
ten, daß Jörg von Landeck dem aufge- 
stiegenen Landadel angehörte, leider 
geben die Quellen bislang keine nä- 
heren Auskünfte über sein Leben. 

Das Dekorationssystem 

Das Dekorationssystem umfaßte in 
spätgotischer Zeit sowohl Innen und 
Außen. Alle Fassaden waren durch 
eine einfache Ziermalerei ausgezeich- 
net: rot gefaßtes Holzwerk, weiße Ge- 
fache, die sich kunstvoll von den Bal- 
ken absetzen. Die Absetzung erfolgt 
zuerst durch einen schmalen roten 
Strich, dann durch ?wei unterschied- 
lich ^icj<e sfhvyarze Striche. Dieser 
Bgfynd wird heute wieder gezeigt, 
Primärdokumente sind zwischen 
den Balkenköpfen an der Westfas- 
sade konserviert. An der südlichen 
Giebelseite gibt es eine Wappenta- 
fel, die bereits in spätgotischer Zeit 
vorhanden war und barockzeitlich 
überfaßt wurde. Nach 1500 erfuhr 
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der Üsenberger Hof eine modernere 
Überfassung, die im Sinne der 
Renaissance die Ecken im Erdge- 
schoß in schwarz-roter Diamantmale- 
rei scheinarchitektonisch hervorhob, 
die rote Fachwerkfassung des Ober- 
geschosses jedoch übernahm. Auch 
für den Haupteingang ist eine renais- 
sancezeitliche Rahmung Befund. 

Für die Ausstattung der Innenräume 
ist ein kurzer Blick auf das Cefüge, 
das den Dekorationsträger stellt, sinn- 
voll. Weite Ständerstellungen, verblat- 
tete Wände und zwei Riegelreihen 
kennzeichnen das mittelalterliche 
Hausgefüge, wodurch die Wand in 
drei unterschiedlich hohe Gefache 
gegliedert wird. Im südwestlichen 
Eckraum im ersten Obergeschoß ist 
die spätmittelalterliche Bemalung 
vollständig erhalten und wird heute 
wieder gezeigt: Die Balken sind rot 
gefaßt, diese Fassung verbreitet sich 
in die Gefache hinein. Eine schwarze 
Konturlinie trennt das helle Gefach 
von der Balkenfarbe. In die Gefache 
wurden flächig Ranken in Rot und 
Grün gemalt. Jedes Gefach wurde für 
sich gesehen gestaltet und mit den 
gleichen Ranken verziert, obwohl 
die Höhe der Gefache (oder des Bild- 
feldes) unterschiedlich ist. Alle vier 
Fachwerkwände sind vermutlich 
nach dem gleichen System gestaltet. 
Mit Ausnahme des Wappen- 
schmucks sind die Wandflächen rein 
ornamental ohne weiteren Schmuck 
geblieben. 

Die Dekorationselemente 

Die in Secco-fresco-Technik gemal- 
ten Bollenfriese, Ranken, Blüten und 
exotischen Vögel sind im einzelnen 
die Dekorationselemente, mit denen 
der Üsenberger Hof, im 1. Oberge- 
schoß wohl in allen Räumen, in spät- 
gotischer Zeit geschmückt war. Der 
schwarze Bollenfries begleitet die 
rote Holzkonstruktion und läßt sonst 
die Gefachflächen frei. Die Ranken- 
malerei — Kupfergrün für Blattwerk 
und Stiele — füllt die gesamte Bildflä- 
che (Abb. 5). Die Ranken zeigen indi- 
viduell gemalte Blätter und Aste, für 
die Zeichnung wird Schwarz verwen- 
det, für das Laubwerk Grün, Rot und 
Gelb für die Blüten. Durch die kunst- 
volle Anordnung und den Farbwech- 
sel innerhalb der Ranke wirkt diese 
Malerei räumlich, weitet sich der In- 
nenraum. Im nordwestlichen Eckzim- 
mer, dessen Dekorationssystem 
heute nicht mehr gezeigt wird, 
könnte der geschlossene Innenraum 
durch eine kunstvolle Ranken- und 
Vogelmalerei als offene Laube erlebt 
worden sein. 

Auch wenn die ursprüngliche Er- 
schließung der Räume nicht ganz ge- 

sichert ist, stellt sich das erste Oberge- 
schoß als eine abgeschlossene, ein- 
drucksvolle repräsentativ ausgemalte 
„Wohneinheit' dar, über deren Hier- 
archie allerdings nur spekuliert wer- 
den kann. Kam man tatsächlich von 
außen über die Eckzimmer in dieses 
Wohngeschoß, gelangte man zuerst 
durch gemalte Lauben ins Innere; im 
südwestlichen Eckzimmer könnte 
man sich in einer Art „antichambre" 
befunden haben, in dem die Wap- 
pen der Hausherren den Ankom- 
menden eindeutig über die Besitzver- 
hältnisse und den Status der Besitzer 
informieren. Ging man von hier aus 
weiter in den anschließenden südöst- 
lichen Raum, war man, nach Aussage 
der Bauforschung, vermutlich im ehe- 
maligen Hauptraum des 1. Oberge- 
schosses, der nach außen durch ei- 
nen Fenstererker hervortrat. Für die- 
sen Raum sind spätgotische Wandfas- 
sungen nachgewiesen, allerdings ha- 
ben hier die barocken Veränderun- 
gen diesen Bestand verdrängt. 

Die Niemand-Darstellung 

Die einzige figürliche Wandmalerei 
im Üsenberger Hof befindet sich an 
der rechten Wand am heutigen Trep- 
penaufgang zum 1. Obergeschoß 
(Abb. 6). Die Malschicht liegt auf 
dem gleichen Putzhorizont, auf dem 
auch die Ausstattung der anderen 
Räume liegt; das Bild ist also eben- 
falls um 1495 entstanden. Die Freile- 
gung erfolgte während der Restaurie- 
rungsarbeiten 1994, nachdem man 
zuerst Fragmente des Schriftbandes 
aufgedeckt hatte. Sein Erhaltungszu- 
stand ist ausgezeichnet, und, wie 
noch zu zeigen ist, ist auch die Aus- 
sage des Bildes äußerst ungewöhn- 
lich. Wie bei allen anderen Arbeiten 
am Üsenberger Hof machte erst das 
gemeinsame Nachdenken vieler 
Fachkollegen — Restaurator, Inschrif- 
tenforscher, Germanist und Volks- 
kundler — ein Entschlüsseln des Bild- 
rätsels möglich. 

Das Bild wird links und rechts oben 
und unten durch eine Rahmung ein- 
gefaßt, ein Spruchband reagiert mit 
elegantem Schwung auf die links das 
Feld begrenzende Holzstrebe. Aus 
der Kombination der Bildelemente — 
Figur, Landschaft und Schriftband — 
geht eindeutig hervor, daß das Bild 
für sich eine abgeschlossene Einheit 
bildet. 

Das Schriftband 

Wenn man erst einmal den Spruch 
entziffert hat, sind der Anfang und 
das Ende des Schriftbandes einfach 
auszumachen. Es beginnt mit einem 
ausgefransten Zipfel in der Bildmitte 
und kommt in wellenförmigen Bewe- 
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■ 6 Niemand-Darstellung. 

■ 7 Niemand-Darstellung, Detail Gesicht 

gungen aus dem Bildhintergrund 
nach vorne, geht wieder zurück, um 
erneut nach vorne zu rücken; den lin- 
ken Bildrand begrenzt eine Holz- 
strebe, an der das Band umbricht, 
um dann in ruhigem Schwung, fron- 
tal zum Betrachter, nach rechts auszu- 
laufen. Hier flattert das Band noch 
einmal aus und paßt sich dabei der 
darunterliegenden Figur und Land- 
schaft an. 

Die Schrift ist von guter Qualität und 
ist nicht übermalt. Sie ist kunstvoll auf 
dem Schriftträger, einem mehrfach, 
tiefenräumlich wirksamen, gewellten 
Schriftband, aufgetragen und verteilt. 
Die Buchstaben und die Ränder des 
Bandes sind schwarzfarbig, rote 
rhombenförmige Abstandzeichen 
markieren die Zwischenräume zwi- 
schen den einzelnen Wörtern. Die 
Leserichtung geht von rechts nach 
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■ 8 Niemand-Darstellung, Detail Hand. 

links, bricht um, und verläuft dann 
von links nach rechts. Zu lesen ist: 
.der.arm nimant.bin.ich. 
was.ider.man.tütt.das.ziecht. 
man.<m>ich. 

Die ersten drei Wörter, die als Auftakt 
den Sprecher benennen, stehen auf 
dem Kopf. Sie entwickeln sich in der 
Bildebene von hinten nach vorne 
und sind zudem nur gegen die ge- 
wohnte Leserichtung — von rechts 
nach links — zu entziffern. Ein denk- 
bar schwieriger und zugleich rätsel- 
hafter Anfang, der um so inszenierter 
wirkt, weil der Maier so geschickt 
und kunstvoll Wortträger und Wörter 
miteinander verbunden hat. „nie- 
mand bin ich, was jeder Mann 
tut...", sind die Wörter, die der Leser 
auf Anhieb lesen und verstehen 
kann. Hierfür braucht er sich nicht 
auf den Kopf zu stellen, er muß nicht 
von rechts nach links lesen. 

Die Übertragung des Spruches lautet: 
Der arme Niemand bin ich, 
was jedermann tut, dessen zeiht man 
mich 
(d. h. beschuldigt man mich, dafür 
macht man mich verantwortlich). 

Im Mittelhochdeutschen kann bei 
dem Verb „zihen", abweichend vom 
Neuhochdeutschen das Objekt nicht 
nur im Genetiv, sondern auch im Ak- 
kusativ („das" statt „des zeiht" man) 
stehen. Dadurch kann der Objektbe- 
zug „das" erklärt und das fehlende 
Wort „mich" rekonstruiert werden. 
Nach dem Spruchband ist also die 
Personifikation des „niemand" darge- 
stellt, der als Sündenbock für alles 
und jedes herhalten muß. Unterhalb 
des Schriftbandes liegt eine rot geklei- 

dete, jugendliche Gestalt (Abb. 7). 
Sie scheint unter einem Baumstumpf 
zu liegen, der rechts das Bildfeld ab- 
schließt. Ihr etwas aufgerichteter 
Oberkörper wendet sich dem Be- 
trachter zu, die Beine sind ausge- 
streckt. Ihr Kopf ruht auf einem prall 
gefüllten Sack, der sorgfältig zuge- 
bunden ist. Die Figur trägt einen vor- 
nehmen roten, runden Hut, der die 
Stirn etwas freiläßt; lange schwarze 
Haare kommen unter dem Hut her- 
vor. Sie hat typische spätmittelalterli- 
che Schlupfschuhe an, auffallend 
sind die gepflegte Kleidung und die 
eleganten feingliedrigen Hände. Au- 
gen und Mund sind geschlossen, die 
Gestalt scheint entspannt zu schla- 
fen. Die rechte Hand liegt auf dem 
Oberschenkel, der linke Arm ist et- 
was vom Körper abgewinkelt 
(Abb. 8). Auf dem Geländestreifen lie- 
gen außer zwei schwer zu identifizie- 
renden rundlichen Gegenständen 
keine weiteren Gegenstände mehr. 

Der Niemand 

Nimmt man das Spruchband beim 
Wort, so wissen wir jetzt, daß in die- 
ser Darstellung der Niemand abgebil- 
det ist. Für den heutigen Betrachter 
bleibt diese Aussage jedoch weiter- 
hin rätselvoll. Auf der Suche nach ei- 
ner Auflösung des Rätsels wird man 
im deutschen Sprichwörterlexikon, 
1873 herausgegeben von Karl Fried- 
rich Wilhelm Wander, fündig, denn 
unter dem Stichwort „niemand" 
(Abb. 9) sind folgende erhellende Zi- 
tate aufgeführt: Zuerst wird lang und 
breit aufgelistet, was in Haus und Hof 
von dem Gesinde zerbrochen, zerris- 
sen oder unachtsam behandelt 
wurde. Schließlich heißt es: 

„...tut sich der Hauswirt dessen Bekla- 
gen und sein 
Gesindlein darum befragen, ent- 
schuldigt sich stracks 
jedermann, und hat der arme Nie- 
mand getan. 
Alles was im Haus und Hof vor Schad 
den Morgen frühe und Abend spat 
bei Tag und Nacht allzeit 
geschieht, das Gesind die Schuld will 
haben nicht. Niemand 
die Schuld allweg muß haben. Nie- 
mand 
all Sünd allein hat getan. Wie oft der 
Hausmann 
selber spricht Niemand tut alles. Nie- 
mand tut 
nicht; arbeit ich nicht, arbeit Nie- 
mand. 

Niemand, 
der leihet mir eine Hand, Niemand 
der schauet auf 
das mein, Niemand will treu mir im- 
mer sein. 
Der Pferde tut mir Niemand warten. 
Niemand 
versiehet meinen Garten; 
Niemand der bauet das Land, Nie- 
mand dient 
treulich mit der Hand. Dem Nie- 
mand zwar 
zu dieser Frist, dem Niemand gewiß 
zu trauen ist. 

Der Niemand also, die Personifika- 
tion des Niemand, wird von dem Ge- 
sinde im Haus, wenn etwas zerbro- 
chen ist, eine Arbeit nicht getan 
wurde, angerufen und als Sünden- 
bock für alle Untaten benannt. 

Die Bildtradition der Niemand-Perso- 
nifikation ist bislang kaum erforscht. 
Der Volkskundler Erich Meyer-Heisig 
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■ 9 Spruchband, Detail „nimant". 

benennt 1960 ein vor oder um 1510 
von dem Straßburger Jörg Schan ge- 
schaffenes Flugblatt als „erste be- 
kannte deutsche Nlemands-Darstel- 
lung" (Abb. 10). Motive und Attri- 
bute, die diesem Holzschnitt beige- 
geben sind, bleiben mehr oder weni- 
ger für alle späteren Redaktionen die- 
ses Themas verbindlich. Dieser Holz- 
schnitt zeigt wie in Endingen im obe- 
ren Bildfeld das Spruchband, darun- 
ter einen Geländestreifen, über den 
der Niemand wandert. Der Spruch 
ist nahezu identisch, er lautet: Nie- 
mand heiß ich, was jedermannn tut, 
das zeiht man mich. Eine Bestätigung 
übrigens, für die Rekonstruktion des 
in Endingen schlecht erhaltenen letz- 
ten Wortes. Meyer-Heisig führt aus, 
daß um 1500 ein Gedicht über den 
Niemand verbreitet war, in dem der 
Niemand als Schutzpatron des um 
faule Ausreden bemühten Gesindes 
angerufen wurde. Das Flugblatt von 
Jörg Schan zeigt allerdings im Ver- 
gleich zu dem Endinger Bild einen 
entscheidenden Unterschied; Klei- 
dung und Aussehen des Niemand 
sind verwahrlost, der Niemand 
schreitet über ein Gelände, das über- 
sät ist von zerbrochenem Hausrat 
oder anderen Gebrauchsgegenstän- 
den des mittelalterlichen Alltages; er 
ist als Wanderer mit geflügeltem Hut 
und mit einem Schloß vor dem 
Mund dargestellt. Alle diese Attribute 
und Charakterisierungen fehlen. 

Fragt man nach der Bedeutung die- 
ser Unterschiede, gibt es mehrere Er- 
klärungsmöglichkeiten, die letztend- 
lich hypothetisch bleiben müssen. 
Der im Üsenberger Hof tätige Maler 
hatte den Auftrag, mit dem Niemand- 
Spruch eine Wand zu bemalen. Fast 

wörtlich übernimmt er Form, Anord- 
nung und Inhalt des Spruchbandes 
von einem Vorbild, das mit Sicher- 
heit im Umfeld des genannten Straß- 
burger Schanschen Flugblattes bzw. 
Gedichtes zu suchen ist. Das Wort 
„arm" fügt er hinzu. Eigenständig und 
spielerisch setzt er die Vorlage des 
Schriftbandes um, indem er den Auf- 
takt umdreht und verdreht. Das 
spricht dafür, daß der Maler bzw. der 
Auftraggeber mit einem Betrachter 
rechnet, der diesen Spruch bereits 
kennt, sich auf einen Bildwitz bzw. 
auf ein Bilderrätsel einläßt und den 
auf den Kopf gestellten Spruchan- 
fang findet. Vermutlich auch mit dem 
scherzhaft gemeinten Hintergedan- 
ken, daß für diesen komplizierten An- 
fang sowieso nicht der Maler, son- 
dern der „Niemand" verantwortlich 
ist. Es war jedenfalls sicher, daß der 
„Niemand" über den Inhalt des 
Spruchbandes, überdies in deut- 
scher Sprache, identifiziert werden 
konnte. 

Der Wechsel des Bildträgers bringt 
es mit sich, daß sich die für den Holz- 
schnitt typische, kleinteilig—detailver- 
liebte und erzählende Art der Dar- 
stellung ändert. Das Medium der 
Wandmalerei verlangt eine gewisse 
Verkürzung der Darstellung zugun- 
sten des sicher auch erwünschten 
Effektes, daß die Gestalt des Nie- 
mand als Figur selbst monumental 
in den Vordergrund rückt. Folgerich- 
tig reduziert sich die Zahl der bei 
Schan abgebildeten Gegenstände, 
bzw. werden diese im Üsenberger 
Hof überhaupt nicht mehr gezeigt. 
Damit muß sich aber die Hauptaus- 
sage des Wandbildes grundlegend 
geändert haben. 
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■ 10 Flugblatt des Jörg Schan mit Spottge- 
dicht des „niemants", um 1510 (Original in 
der Bayerischen Staatsbibliothek, München). 

Bislang gibt es für den auf dem Bo- 
den liegenden, ruhenden Niemand 
keine vergleichbaren Bildbeispiele. 
Im Mittelpunkt der Aussage steht das 
entspannte Ruhen des Niemand, 
was eindrucksvoll durch das Gesicht 
der Figur verbildlicht wird. Die ge- 
schlossenen Augen, die entspannte 
Körperhaltung, das Liegen, das Schla- 
fen sind Zeichen der Passivität. Der 
Niemand trägt keine geflügelte Kopf- 
bedeckung. Kein Schloß verschließt 
seinen Mund, kein Wanderstab 
bringt ihn von hier nach dort — der 
Niemand ruht. Der Niemand, der im- 
mer an allem Schuld hatte, mag nicht 
mehr als Sündenbock dienen und 
für jede Untat herhalten. Er zerbricht 
keinen Hausrat mehr, für das Vernach- 
lässigen des Viehs im Stall ist er nicht 
mehr verantwortlich, er geht nicht 
mehr als dienstbarer Geist über Land. 
Was über ihn geredet wird, interes- 
siert ihn nicht. Er ist ein vornehm ge- 
kleideter Herr geworden, der sich zur 
Ruhe setzen kann. Alles Negative ist 
ausgeblendet und die Hauptaussage 
ist ins Positive gewendet. 
Wenn diese Deutung stimmt, .han- 
delt es sich bei unserem Bild im Üsen- 
berger Hof um eine ganz private, 
nicht für die Allgemeinheit, z. B. das 
Gesinde, bestimmte Bilderfindung. 
Nach dem bisher Ausgeführten 
scheint es abwegig zu sein, daß das 
Bild dem Gesinde als Warnung die- 
nen soll, daß der Hausherr auf Ord- 
nung achtet. 
Wahrscheinlicher ist es, daß der neu 
formulierte Bildgedanke eine Art inte- 
lektuelle Spielerei des Auftraggebers, 
also des Bauherrn, ist. Auch wenn es 
weiterhin unklar ist, welchem ge- 
nauen Zweck der Raum diente, in 
dem sich die Niemand-Darstellung 
befindet, ist es sicher, daß die kunst- 
voll ausgeschmückten Räume des er- 
sten Obergeschosses die privaten 
Räume des Hausherrn waren. Hat 
sich also der Bauherr Jörg von Land- 
eck mit dem „Niemand" identifiziert 
und sich den Scherz erlaubt, mit dem 
verbreiteten Verständnis dieser Figur 
zu brechen? Könnte dies bedeuten, 
daß der Niemand, Jörg von Landeck, 
nach einer guten Heirat und im Be- 
sitz des Üsenberger Hofes, sich jetzt 
im eigenen Haus zur Ruhe setzt und 
alles, was über ihn geredet wird, ihn 
nicht mehr interessiert? 

Zusammenfassung 

Die Wandmalereien und Farbfassun- 
gen im Üsenberger Hof haben einen 
hohen Zeugniswert insbesondere 
durch ihre Vollständigkeit und ihre 
Qualität. Wandmalereien in Wohn- 
häusern geben Auskünfte über 
Wohnqualität, Lebensgefühl, Ideale 
und Wünsche des Bauherrn. Als De- 
koration dienen Bollenfriese, Ranken- 
malereien, das datierte Wappen und 
die Darstellung des Niemand. Das 
frühe Entstehungsdatum, 1495, ist be- 
zogen auf die Fachwerkfarbigkeit, 
das Dekorationssystem und auch auf 
die Niemand-Darstellung für den 
Profanbau im süddeutschen Raum 
außergewöhnlich. Der hohe reprä- 
sentative Anspruch, der sich an der 
Ausstattung des Üsenberger Hofes 
ablesen läßt, ist heute noch und wie- 
der für jedermann erlebbar. Mit den 
überlieferten und restaurierten Bil- 

dern können auch in Zukunft Infor- 
mationen über die Zeit um 1500 ab- 
gefragt werden. 
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Zur Konservierung und Restaurierung 

des Südportales der ehem. Stiftskirche in 

Wimpfen im Tal 

Martina Fischer, Otto Wölbert 

Einführung 

Die ehemalige Stiftskirche St. Peter 
zu Wimpfen im Tal ist eine frühgoti- 
sche Cewölbebasilika mit romani- 
schem Westbau. Der Grundstein 
zum gotischen Neubau der Kirche 
wurde unter Richard von Deides- 
heim 1296 gelegt. Nach Dehio (1. 
Handbuch der Deutschen Kunst- 
denkmäler Baden-Württemberg, Aus- 
gabe 1964, S. 543ff.) ist die An- 

nahme, Chor und Querschiff seien 
bereits 1274 vollendet gewesen, 
nicht ausreichend begründet. Da der 
Abbruch der Arbeiten vermutlich um 
1300 erfolgte, ist jedoch anzuneh- 
men, daß spätestens bis zu diesem 
Zeitpunkt die Gestaltung der Südfas- 
sade beendet war. Der Baumeister ist 
namentlich nicht bekannt, es dürfte 
sich aber vermutlich um einen Deut- 
schen handeln, der an der Straßbur- 
ger Bauhütte ausgebildet worden 

59 



■ 2 Giebeldreieck einer Baldachinkon- 
sole, Vorzustand der Schollenbildung. 

war. Dieser übernahm die neuen Stil- 
formen der Gotik, so daß die Stiftskir- 
che für das gesamte Neckargebiet zu 
einem einflußreichen Vorbild wurde. 

Sie besitzt z. B. abgesehen von den 
Münstern zu Straßburg und Freiburg 
als eine der ersten Kirchen einen 
Skulpturenzyklus als monumentale 
Dekorationsform. Die Giebelseite 
des südlichen Querschiffes ist beson- 
ders reich gestaltet und bildet die re- 
präsentative Schauseite der Kirche. 
Die architektonische Ausführung so- 
wie die figürliche Ausstattung des Por- 
tals sind ebenfalls stark von der Straß- 
burger Gotik beeinflußt. Nur wenig 
wird in der Literatur auf die teilweise 
farbige Fassung hingewiesen. Eine 
Auseinandersetzung mit den Fas- 
sungsresten fand bisher nicht statt. 

Konservierungsprojekt 

Bereits seit 1977 wurden Arbeiten zur 
Erhaltung der Kirche durchgeführt. 
Mit den Maßnahmen am südlichen 
Querhaus wurde 1984 begonnen. 
Aufgrund der herausragenden Stel- 
lung des Südportals wurden die Kon- 
servierungs- und Restaurierungsmaß- 
nahmen daran von den übrigen Ar- 
beiten abgetrennt. Die Vorbereitung 
des Konservierungsprojekts wurde 
1987, nach Abschluß der Maßnah- 
men an der Fassade, mit einer Be- 
standsaufnahme und Voruntersu- 
chung begonnen. Die Grundlage bil- 
dete ein Konzept der Restaurierungs- 
werkstatt des Landesdenkmalamtes. 
Dieses umfaßte neben dem Portal 
auch die Skulpturen, die an den 
Chorpfeilern im Innern aufgestellt 
sind. Während die Untersuchungen 
im Innern ergaben, daß keine Erhal- 
tungsmaßnahmen erforderlich sind, 
wurde für das Portal auf der Grund- 
lage der Untersuchung und Bestands- 
aufnahme ein Konservierungs- und 
Restaurierungskonzept erarbeitet. 
Dieses entstand unter Mitwirkung 
von Naturwissenschaftlern (Zollern- 
Institut, Bochum, die bereits umfas- 
sende Untersuchungen zur Festi- 
gung des vorhandenen Steinmateri- 
als vorgenommen hatten, sowie die 
Forschungs- und Materialprüfanstalt 
Stuttgart), dem Bischöflichen Bauamt 
Mainz als Bauherr, den Restauratoren 
und dem Landesdenkmalamt Baden- 
Württemberg. Es wurde dabei zwar 
die grundsätzliche Vorgehensweise 
für die anstehende Maßnahme fest- 
gelegt, jedoch sollte schon von An- 
fang an die Möglichkeit bestehen, fle- 
xibel auf die jeweiligen Befunde und 
Problemstellungen einzugehen. Die 

Kommission hat in der Folge die Ar- 
beiten begleitet. Die Arbeiten wur- 
den den Restauratorinnen übertra- 
gen, die auch die vorbereitenden Un- 
tersuchungen durchgeführt hatten. 
Die fachliche Leitung lag beim Lan- 
desdenkmalamt. Das Porta! erhielt 
eine ganzflächige Verschalung, so 
daß die Arbeiten, bis auf die Winter- 
monate, frei von Witterungseinflüs- 
sen durchgeführt werden konnten. 

Materialaufbau 

Bei dem originalen Steinmaterial des 
Portals handelt es sich um einen gelb- 
lichen, feinkörnigen Schilfsandstein. 
Dieser besteht überwiegend aus 
Quarz, Feldspäten und weiteren Ge- 
mengeteilen. Im 19. und frühen 

20. Jahrhundert wurden u. a. am Por- 
tal Renovierungs- und Restaurie- 
rungsarbeiten durchgeführt. Aus die- 
ser Zeit stammen vermutlich sowohl 
die Vierungen, als auch die verschie- 
denen Ergänzungsmörtel. Der zum 
Austausch verwendete Sandstein ist 
feinkörniger als der originale und 
weist eine eher grünliche Färbung 
auf. Die Ergänzungsmörtel bestehen 
aus Zement mit verschiedenen Zu- 
schlagstoffen. 

Schadensbeschreibung 

Das vorgefundene Steinschadens- 
bild läßt sich in folgende Abstufun- 
gen aufgliedern: 
— Blasenbildung der oberen Stein- 

haut, 
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— Schollenbildung bis zu einer Tiefe 
von ca. 2 cm, 

— Verlust der Oberfläche, 
— große Fehlstellen. 

Bei der Kartierung der Schäden fiel 
auf, daß sich die stark angegriffenen 
Partien fast symmetrisch über das 
ganze Portal verteilen. So ist festzu- 
stellen, daß im Bereich der Archivol- 
ten, und nicht ganz so deutlich auch 
bei den Cewändefiguren, die Schädi- 
gung des Steines von innen nach au- 
ßen zunimmt. Unterschiedliche Schä- 
digungen sind auch in den, vor allem 
im Tympanonfeld noch recht großflä- 
chig erhaltenen Fassungsscnichten 
festzustellen: 
— Schollenbildung der oberen Mal- 

schicht, 

— Schichtentrennung innerhalb der 
Fassungen, 

— pudernde Malschichtpartien. 

Schadensursachen 

Das oben beschriebene Phänomen 
der Schadensverteilung beim Sand- 
stein kann auf hohe Feuchtigkeitsein- 
wirkung durch Schlagregen und 
durch das undichte Dach entstanden 
sein. Weiterhin ist anzunehmen, daß 
auch die verschiedenen Varietäten 
des verwendeten Steinmaterials zu 
der unterschiedlichen Schädigung 
beigetragen haben. 

Die Hauptursache ist jedoch in der 
schwarzen Schicht zu sehen, die 
große Partien der Steinoberfläche be- 

■ 3 Das Ciebeldreieck, Zwischenzustand 
gekittet. 

deckt. Einerseits handelt es sich hier 
um unsachgemäß ausgeführte Ze- 
mentergänzungen bzw. —schläm- 
men, anderseits um fest verbackene 
Schmutzkrusten. Beide Schichten 
sind sehr spannungsreich und bilden 
durch ihre hohe Dichte eine Diffu- 
sionssperre. In beiden Schichten 
konnten außerdem hohe Cipsge- 
halte festgestellt werden. 

Für das Schadensbild der Fassungs- 
schichten bestätigte sich anhand der 
durchgeführten Analysen die An- 
nahme, daß vor allem zwei Hauptur- 
sachen in Betracht kommen: 
— der Bindemittelabbau infolge von 

Alterung 
— und die auf der Oberfläche auf- 

liegende spannungsreiche Gips- 
schicht. 

Maßnahmen 

Grundlegend erfolgte die Auswahl 
der einzelnen Maßnahmen nach 
dem Prinzip des kleinstmöglichen 
Eingriffes. Dies gewährleistete die 
weitestgehend unveränderte Erhal- 
tung originaler Substanz bei Steinma- 
terial und Fassungsresten. 

Die durchgeführten Arbeitsgänge 
und die Ergebnisse der begleitenden 
naturwissenschaftlichen Untersu- 
chungen werden in der Folge auf das 
Wesentliche beschränkt zusammen- 
gefaßt. 

— Mechanische Entfernung der lose 
aufliegenden Staub- und 
Schmutzablagerungen 

— Steinfestigung 

Hierbei wurde ein Kieselsäureethyl- 
ester ohne hydrophobierende Zu- 
sätze verwendet. Die Auswahl des 
entsprechenden Produktes erfolgte 
über die Versuchsreihe des Zollern- 
Institutes aus dem Jahre 1981. Die Fe- 
stigung erfolgte im Bereich der Archi- 
volten partiell mit Injektionsspritze. 
In den unteren großflächig geschä- 
digten Partien der Gewändefiguren 
wurde das Festigungsmaterial flutend 
aufgebracht. Je nach Schädigungs- 
grad mußte, bis zur Erreichung einer 
ausreichenden Stabilität, die Festi- 
gung wiederholt werden. 

— Konservierende Kittung 
Der originale Stein zeigte in den ge- 
schädigten Bereichen ein aufgerauh- 
tes bis zerklüftetes Erscheinungsbild. 
Die auf diese Weise vergrößerte 
Oberfläche bildet auch eine größere 
Angriffsfläche für Schmutzablagerun- 
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gen und schädliche Umweltein- 
flüsse. Für die Hinterfüllung der 
durch die Schollenbildung entstan- 
denen Unterschneidungen wurde 
eine kieselsäureestergebundene Kitt- 
masse verwendet. Die Abstimmung 
der Masse erfolgte in Zusammenar- 
beit mit der Forschungs- und Materi- 
alprüfanstalt Stuttgart. Hierzu konn- 
ten auch Versuche, die für vergleich- 
bare Steinmaterialien durchgeführt 
worden waren, herangezogen wer- 
den. Die Füllstoffe der Kittmasse be- 
standen aus Quarzsand unterschiedli- 
cher Korngröße sowie Steinmehl. 
Die Farbigkeit der Ersatzmasse be- 
stimmte das Steinmehl. Lediglich an 
einigen wenigen Stellen mußten die 
Kittungen mit einer Punktretusche an 
den sie umgebenden Stein angepaßt 
werden. 

— Schlämme 
In vielen Bereichen zeigte die Stein- 
oberfläche eine kleinteilige Blasenbil- 
dung in verschiedenen Stadien. Die 
sehr dünne obere Steinhaut hatte 
sich an vielen Stellen hochgewölbt. 
Am Scheitelpunkt waren die Erhe- 
bungen größtenteils aufgeplatzt und 
bildeten winzige Krater. An diesen 
waren in stärker zerstörten Bereichen 
die Kraterränder aufgebrochen, so 
daß die originale Steinoberfläche 
fehlte. 

Trotz der Festigung mit Kieselsäure- 
ester, mit der eine Stabilisierung der 
Partien erreicht wurde, waren diese 
immer noch gefährdet. Da diese Stel- 
len wegen der Kleinteiligkeit nicht 
mit der oben beschriebenen Kitt- 
masse hinterfüllt werden konnten, 
entwickelten die Restauratoren in Zu- 
sammenarbeit mit den Naturwissen- 
schaftlern eine Schlämme. Verwen- 
det wurde nach einer Reihe von Ver- 
suchen, eine wässrige Kieselsäuredis- 
persion als Bindemittel mit Stein- 
mehl als Füllstofff. Das makromoleku- 
lare Bindemittel bleibt an der Ge- 
steinsoberfläche stehen und baut 
dort durch physikalische Härtung 
eine Brücke zwischen dem Zuschlag- 
stoff und dem Gestein auf. Auf diese 
Art kann eine Überfestigung der obe- 
ren Steinpartien vermieden werden. 
Direkt nach dem Auftrag der 
Schlämme wurde überschüssiges Ma- 
terial entfernt, so daß lediglich die 
aufgeplatzten Krater verfüllt wurden. 

— Entsalzung 
Im Verlauf der Konservierungsmaß- 
nahmen traten, vor allem an den un- 
teren Partien der Cewändefiguren, 
Salzausblühungen auf. Zu dieser Re- 
aktion kam es nach bzw. während 
der Aushärtung des Festigungsmit- 
tels. Bei einer chemischen Analyse 
konnten hauptsächlich Nitrate festge- 
stellt werden. Vogelkotanhäufungen 

zwischen Figuren und Nischenwän- 
den stellten die Ursache für die hohe 
Belastung dar. Diese Verunreinigun- 
gen waren schon im ersten Arbeits- 
gang entfernt worden. Allerdings war 
schon so viel Nitrat in die Figuren ein- 
gedrungen, daß der Ausbau der Figu- 
ren für die nun notwendige Entsal- 
zung unumgänglich war. Die Entsal- 
zung erfolgte mittels Kompressen be- 
stehend aus reinem Zellstoff und de- 
stilliertem Wasser. Diese Kompressen 
wurden auf die gesamte Oberfläche 
der Skulpturen aufgetragen, dort ca. 
fünf Tage in feuchtem Zustand belas- 
sen und dann wieder entfernt. Die- 
ser Vorgang mußte mehrmals wieder- 
holt werden, um die Salzkonzentra- 
tion auf ein annehmbares Maß zu 
senken. Die abgenommenen Kom- 
pressen wurden ständig auf ihren 
Salzgehalt kontrolliert, so daß der Ent- 
salzungserfolg sichergestellt werden 
konnte. Auch im Bereich der Archi- 
volten mußten mehrere Entsalzungs- 
zyklen durchgeführt werden. 

— Festigung der Fassungen 
Damit die Farbfassungen nicht durch 
das geänderte Klima (die Schutzver- 
kleidung verhindert die direkte Bereg- 
nung der Portales) gefährdet wur- 
den, erfolgte die Festigung der be- 
reits geschädigten Partien. Als Festi- 
ger wurde eine Mischung aus einem 
Acrylat und einem Verdickungsmittel 
eingesetzt. Die pudernden Partien 
wurden mit der Lösung benetzt und 
die aufstehenden Schollen anschlie- 
ßend mit leichtem Druck auf die 
Steinoberfläche niedergelegt. 

— Reinigung 
An vielen Teilen des Portals war eine 
feste schwarze Verkrustung der Stein- 
oberfläche sichtbar. Wie oben be- 
schrieben, handelt es sich hierbei um 
unsachgemäß aufgetragene Zement- 
ergänzungen und um verbackene 
Scnmutzablagerungen. Da beide 
Schichten hone Anteile von Sulfaten 
aufwiesen, war eine Abnahme, bzw. 
Dünnung erforderlich. 

Je nach Art und Intensität der Krusten 
wurden unterschiedliche Reinigungs- 
verfahren für die Steinoberflächen an- 
gewandt: 
Anquellen der Kruste mit Wasserkom- 
pressen und anschließende Ab- 
nahme mittels Pinsel oder Tampon, 
Anquellen und chemische Verände- 
rung der Kruste durch Ammoniumbi- 
carbonatkompressen und anschlie- 
ßende Wasserkompressen, 
Reinigung mit dem Mikrosandstrahl- 
gerät. 

Die drei oben genannten Techniken 
wurden im Laufe der Arbeiten in den 
unterschiedlichsten Kombinationen 
nacheinander angewandt. Das ergab 

sich zum Teil aus dem Ablauf der 
Maßnahmen. Der Reinigung ging 
z. B. im Bereich der Gewändefiguren 
eine mehrwöchige Entsalzung mit 
Wasserkompressen voraus. An die- 
sen Skulpturen und Architekturteilen 
waren also die schwarzen Schmutz- 
krusten schon stark vorgequollen 
bzw. schon teilweise entfernt. 

Die Reinigung mit Ammoniumbicar- 
bonatkompressen war an sich schon 
durch die Nachbehandlung mit Was- 
serkompressen verbunden. Beson- 
ders hartnäckige Verschmutzungen 
konnten anschließend dann noch 
mit dem Mikrosandstrahlgerät nach- 
gereinigt werden. 

Die auf den Fassungsresten aufliegen- 
de schwarze Kruste bestand haupt- 
sächlich aus Gips, Schmutzanteilen 
und Wasser. Die Fassungsreste waren 
teilweise schon von den Salzen 
dieser verbackenen Schmutzschicht 
durchdrungen. Daher konnte hier 
nicht eine Abnahme, sondern ledig- 
lich eine Dünnung der Kruste ange- 
strebt werden. Zur Ermittlung der 
besten und schonendsten Vorge- 
hensweise wurden Arbeitsproben 
mit verschiedenen mechanischen 
und chemischen Reinigungsmetho- 
den vorgenommen. Die Reinigung 
wurde dann trocken mit dem Mikro- 
sandstrahlgerät durchgeführt. 

— Retusche 
Im gesamten Portalbereich, vor al- 
lem aber bei den Archivoltenfiguren 
und deren Baldachinkonsolen sowie 
den Gewändefiguren, konnten eine 
Vielzahl kleinteiliger Ergänzungen 
festgestellt werden. Sie bestehen 
hauptsächlich aus Zement und ha- 
ben eine gelblich braune bis grau- 
schwarze Färbung, die stark vom 
Steinton abwich. 

Von einer Abnahme dieser Ergänzun- 
gen wurde aus mehreren Gründen 
abgesehen: 
sehr fester Verbund zwischen Stein 
und Ergänzung, 
keine Schädigung der originalen 
Steinsubstanz durch diese Ergänzun- 
gen, 
nach Abnahme der Ergänzungen 
würde ein stark fragmentarischer Ein- 
druck entstehen; einige Partien wä- 
ren nicht mehr „lesbar^', 
die Ergänzungen stammen aus min- 
destens zwei Renovierungsphasen 
und gehören somit zur Restaurie- 
rungsgeschichte des Portals. 

Die Ergänzungen wurden also, wo es 
möglich war, belassen und erhielten 
eine Retusche, um sie farblich dem 
umgebenden Stein anzupassen. 
Nach mehreren Versuchen wurde 
eine wässrige Dispersion eines Ethyl- 
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■ 4 Detail Tympanon, Auge der Maria, 
Zweitfassung. 

acrylates als Bindemittel für die Retu- 
sche ausgewählt. 

Die Polychromie 

Während der Reinigung der Stein- 
oberflächen an den Gewändefigu- 
ren und im Archivoltenbereich 
konnte festgestellt werden, daß die 
Farbfassung nicht, wie bisher ange- 
nommen, lediglich auf das Tym- 
panon beschränkt war. Besonders an 
den Cewändefiguren sowie auch an 
der Mittelpfeilermadonna traten 
meist mehrschichtige Fassungsreste 
zutage. An den Archivoltenfiguren 
beschränkte sich der Bestand leider 
nur auf geringe Fragmente. 

Die Erfassung der einzelnen Befund- 
steile und deren Untersuchung war 
ein wesentlicher Bestandteil der Ge- 
samtmaßnahme. Dies angesichts der 
Tatsache, daß Fassungsbefunde auf 
Stein, zumal im Außenbereich, äu- 
ßerst selten erhalten sind. Zwar gibt 
es in der Literatur zu der ehemaligen 
Stiftskirche St. Peter einige Bemerkun- 
gen zu einer Farbigkeit der Portalfigu- 
ren, jedoch wird nicht näher darauf 
eingegangen. Lediglich Kautsch 
schreibt 1925 in „Die Kunstdenkmä- 
ler in Wimpfen im Tal" (S. 119) dazu: 
„Die Farbspuren allerdings, die z. B. 
im Tympanonrelief noch sichtbar 
sind, stammen nicht von der ur- 
sprünglichen Bemalung her, sondern 
vor einer Erneuerung des Jahres 
1586, wie die aufgemalte Inschrift an 
der Fußplatte des Bogenfeldes lehrt." 

Sicher nachweisbar ist nun auch, daß 
unter dieser Fassung am Tympanon 
und an den Gewändefiguren eine 
weitere, teils großflächig, erhalten ist. 
Bei der Erstfassung handelt es sich 

um eine sehr reich gestaltete Bema- 
lung mit Gewandmustern und Gold- 
säumen mit farbig aufgebrachten 
Edelsteinimitationen. In diesem Zu- 
sammenhang sei auch nochmals auf 
die Fassung der Chorpfeilerfiguren 
im Innern der Kirche hingewiesen, 
die teilweise besser erhalten ist. Alle 
Fassungsbefunde wurden fotogra- 
fisch/festgehalten, untersucht und in 
Forrrtblättern erfaßt. Teilweise wur- 
den Proben entnommen, die zur Her- 
stellung von Querschliffen und für 
die chemische Untersuchung heran- 
gezogen wurden. Die Ergebnisse die- 
ser Untersuchungen sind entspre- 
chend in den Formblättern eingetra- 
gen und ergänzen die vor Ort erfaß- 
ten Befunde. 

Schlußbemerkung 

Die Erhaltungsmaßnahmen am Süd- 
portal der ehemaligen Stiftskirche in 
Wimpfen im Tal wurden Anfang 
1994 abgeschlossen. Das Land Ba- 
den-Württemberg beteiligte sich 
über das Schwerpunktprogramm mit 
einem 500/oigen Zuschuß an den Kon- 
servierungs- und Restaurierungsko- 
sten. Die gesamten Maßnahmen so- 
wie die Untersuchungsergebnisse zu 
der Polychromie des Portals, sind in 
einer umfangreichen Dokumenta- 
tion erfaßt. Die Dokumentation ent- 
hält ebenfalls eine genaue Vorgabe 
für die notwendige Wartung und 
Pflege des Portales in allen seinen Tei- 
len. Ein Wartungsvertrag ist leider 
noch nicht zustande gekommen. 

Über die durchgeführten Erhaltungs- 
maßnahmen und die sicherlich über- 
raschenden Ergebnisse der Polychro- 
mieuntersuchung ist eine Publikation 
geplant. 

Martina Fischer 
Goethestraße 88 
73525 Schwäbisch Gmünd 

Otto Wölbert 
LDA • Restaurierung 
Mörikestraße 12 
70178 Stuttgart 
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Zur Rekonstruktion 

des barocken Gartens von Weikersheim 

Wer den Weikersheimer Schloßgar- 
ten kennt, hat in den letzten Jahren 
Gelegenheit, zu beobachten, daß 
dort Planer am Werk sind, die den 
liebgewordenen Charakter des Gar- 
tens ändern wollen, selbst vor gravie- 
renden Eingriffen, wie z. B. dem Fäl- 
len von prächtigen Linden vor der 
Orangerie nicht zurückschrecken 
und offensichtlich einen weitaus 
nüchterneren Gesamteindruck des 
Gartens intendieren, als dies heute 
der Fall ist. Dieser Sachverhalt hat zu 
erheblichen Irritationen geführt und 
so erscheint es an der Zeit, über das 
Leitmotiv der Planung, das auch vom 
Landesdenkmalamt mitgetragen 
wird, zu berichten, b besteht darin, 
den Garten so weit wie sinnvoll und 
möglich in seinen barocken Zustand 
zurückzuverwandeln. Dies ist das Er- 
gebnis eines Colloquiums von Fach- 
leuten, das im Dezember des Jahres 
1989 stattfand. Zum besseren Ver- 
ständnis des Falles wird nachfolgend 
ein Rückblick über die historische Ent- 
wicklung des Gartens bis hin zu dem 
erwähnten Colloquium gegeben, 
dessen Grundgedanken vorgestellt 
und kommentiert werden. 

An dem Ort, an welchem sich später 
die Stadt Weikersheim entwickelte, 
wurde schon in romanischer Zeit mit 
dem Bau einer Wasserburg begon- 
nen - dem Stammsitz der 1153 erst- 
mals erwähnten Herren von Hohen- 
lohe. Die Lage der Burg am Zusam- 
menfluß von Vorbach und Tauber 
wurde bewußt gewählt, weil beide 
Wasserläufe Schutz gewähren und le- 
bensnotwendiges Wasser liefern 
konnten. 

Im 13. Jahrhundert erhielt die Burg ei- 
nen Bergfried, dessen Mauerreste 
noch im heutigen Schloß zu sehen 
sind. Um 1400 wurden ein innerer 
und äußerer Wassergraben angelegt, 
die die Burg und die inzwischen da- 
zugehörige kleine Siedlung umga- 
ben. Diese Siedlung war die Urzelle 
der späteren Stadt Weikersheim, de- 
ren Schicksal sich im Lauf der Ge- 
schichte eng mit derjenigen des spä- 
teren Schlosses verband. Um 1600 
wurde an der Stelle der ehemaligen 
Wasserburg ein bedeutendes Palast- 
gebäude errichtet, dessen Hauptfas- 
sade nach Süden gekehrt ist. Dies ent- 
spricht der heutigen Situation. 
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Graf Wolfgang von Hohenlohe und 
sein Bauleiter Jacob Stegle waren ver- 
antwortlich für den Bau dieses Palast- 
gebäudes, das zweifellos das bedeu- 
tendste der hohenlohischen Schlös- 
ser und heute eine der besterhalte- 
nen Renaissanceanlagen Deutsch- 
lands ist. Vor dem Südflügel des 
Schlosses wurde — wie es dem Zeitge- 
schmack entsprach — ein „Lustgar- 
ten" angelegt. Wie er aussah, läßt sich 
auf einem 1602 von Balthasar Katzen- 
berger gefertigten Deckengemälde 
im Rittersaal des Schlosses erkennen. 
Man sieht dort einen Garten, der — 
ohne gesteigerten künstlerischen An- 
spruch — eher den praktischen Be- 
dürfnissen, also der Produktion von 
Obst und Gemüse, diente. Seine Glie- 
derung war einfach, rechteckig und 
seine Lage nicht auf die Hauptachse 
des Schlosses bezogen, sondern 
nach Osten versetzt. 

1610 starb Graf Wolfgang. Sein Nach- 
folger, Graf Georg Friedrich, beschäf- 
tigte sich vor allem mit der Ausstat- 
tung der Innenräume. So entstanden 
die sogenannten Georg Friedrich- 
Zimmer in der ersten Etage. Im übri- 
gen mußten die Bauarbeiten in der 
Zeit des Dreißigjährigen Krieges sta- 
gnieren, zumal Graf Georg Friedrich 
als Protestant und Statthalter König 
Gustav Adolfs zweimal der kaiser- 
lichen Acht verfiel. Daher konnten 
erst gegen Ende des Jahrhunderts 
(1679—1684) die Bauarbeiten wieder 
aufgenommen werden. Im Rahmen 
dieser Arbeiten wurde der Garten 
neu terrassiert und dreigeteilt. Der 
zentrale „Lustgarten" lag nun mit sei- 
ner Hauptachse mittig vor dem 
Schloß. Ein Küchen- und ein Obstgar- 
ten, von dem zentralen Garten durch 
Hecken und Kastanienalleen ge- 
trennt, flankierten ihn östlich und 
westlich. Der Garten war also in drei 
etwa gleich große Teile gegliedert. 

Der barocke Garten 

Graf Carl Ludwig trat 1702 mit 35 Jah- 
ren seine Erbschaft in Weikersheim 
an. Er kannte durch seine ausgedehn- 
ten „Kavaliersreisen" auch den Hof 
des Sonnenkönigs, dessen beispiel- 
hafte Wirkung durch ganz Europa 
strahlte. So beabsichtigte Carl Lud- 
wig, in Weikersheim ein „hohenlohi- 
sches Versailles" zu schaffen, dessen 
wesentliche Teile in unsere Zeit über- 
liefert sind. Es waren jedoch nicht di- 
rekt Versailles, sondern die etwa eine 
Tagesreise entfernt gelegenen Schloß- 
gärten der Fürstbischöfe von Würz- 
burg, welche als Modell für Weikers- 
heim dienten. Der dortige Garten ist 
das direkte Resultat der freundschaft- 
lichen Beziehungen zwischen Carl 
Ludwig und dem Fürstbischof Franz 
Lothar von Schönborn aus Würz- 

burg. Der Gärtnermeister Caspar 
Pich, der für Graf Carl Ludwig arbei- 
tete, hatte seine Ausbildung in den 
Schönbornschen Gärten erhalten, 
und ein großer Teil der Bäume und 
Büsche wurden von den Gärtnern 
aus Würzburg geliefert. 

Zwischen 1708 und 1730 erhielt der 
Garten unter Graf Carl Ludwig dieje- 
nige Form, die uns in den wesentli- 
chen Teilen bis heute überliefert ist. 
Christian Thalwitzer hat die Gestalt 
des Gartens an dem bemalten Lam- 
bris des schon erwähnten Rittersaa- 
les im Schloß festgehalten. Man er- 
kennt dort den zentralen Lustgarten, 
dessen Hauptachsen durch ein Kreuz- 
förmiges Wegesystem bestimmt 

■ 2 Zustand von Schloß und Schloßgarten 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts, dargestellt 
auf dem Deckengemälde des Rittersaales 
von Schloß Weikersheim, 
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sind, die den Garten in vier gleich 
große Kompartimente teilen, im Kreu- 
zungspunkt der Wege befindet sich 
eine skulpturgeschmückte Fontäne. 
Die vier Kompartimente sind an ih- 
ren Rändern mit Blumenrabatten ge- 
schmückt. Der Garten wird nach Sü- 
den durch ein quergelegtes Becken 
mit Balustrade und drei Fontänen be- 
grenzt. Links und rechts des Beckens 
befindet sich jeweils ein Pavillon. 

Der Lustgarten ist mit Statuen ge- 
schmückt, deren ikonographisches 
Programm Carl Ludwigs Freund, der 
Ftofarzt Dr. Schneider aus Leipzig, 
entwarf. Dem Programm liegt die 
Idee zugrunde, den Menschen zwi- 
schen den regelnden Mächten des 
Universums darzustellen. Dies sind 
in barockem Weltverständnis die 
Götter und die Kräfte der Natur — 
dargestellt in Allegorien. Zwischen 
diesen Mächten ist der Platz des 
Menschen, der „Krone der Schöp- 
fung", und der Mensch schlechthin 
verkörpert sich im Herrscher, dessen 
Tugenden verherrlicht werden. So- 
mit nähert sich der Herrscher den 
Göttern. 

Dem bewußten Betrachter wird das 
ikonographische Grundgerüst des 
Gartens beim Durchschreiten dessel- 
ben erlebbar: Betritt er ihn, steht er 
zwischen Jupiter und Herkules — Jupi- 
ter (rechts) die Weisheit und Herku- 
les (links) die Kraft des Herrschers — 
also seine wesentlichen Eigenschaf- 
ten — symbolisierend. Beim Weiterge- 
hen sieht er auf der Balustrade vor 
dem Schloßgarten eine Zwergengale- 
rie mit den Gesichtern und Attribu- 
ten des Hofstaats — das dienende 
Volk. Dies ist eine Idee, die wahr- 
scheinlich auf die „Villa dei Nanni" 
von Palladio im Veneto zurückgeht. 

Im Lustgarten setzt sich das Skulptu- 
renprogramm mit insgesamt vierund- 
sechzig Statuen fort. Man sieht zu- 
nächst vor sich die vier Elemente: 
Feuer und Luft, Erde und Wasser. In 
den vier Ecken des Gartens sind ent- 
sprechend den vier Himmelsrichtun- 
gen die vier Winde angeordnet, an 
den beiden Querachsen die vier Jah- 
reszeiten: Östlich Frühling und Som- 
mer, westlich Herbst und Winter. 

All diese Allegorien, zu denen sich 

■ 3 Vogelperspektive von Weikersheim, 
den Zustand im 17. Jahrhundert zeigend. 
(Original im Hohenlohe-Zentralarchiv, 
Schloß Neuenstein.) 

■ 4 Lambrisbild im Festsaal des Schlosses, 
von Christian Thalwitzer 1714. 
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■ 5 Das Figurenprogramm. Zwergenfigu- 
ren auf der Altane, das Hofpersonal darstel- 
lend; 

1 Die Hirtin 
2 Der Hofnarr 
3 Der Hofjägermeister 
4 Der Küchen- und Kellermeister 
5 Die Hofgärtnerin 
6 Der Faulpelz 
7 Die Haushofmeisterin 
8 Der Trommler 
9 Der Wachtmeister 

10 Die Hofdame 
11 Der Hofrat 
12 Die Kammerzofe 
13 Der Kammerkassier 
14 Die Hofköchin 
15 Der Hofjude ,Lammle Seeligmann' 
16 Der Braumeister 

Steinfiguren im Park; 
Die vier großen Eckfiguren stellen die vier 
Winde dar. 
1—4Der Nord-, Süd-, Ost- und Westwind 
5—8Die vier Elemente; Feuer, Wasser, Erde 

und Luft 
9 Ceres-Demeter, Göttin der Fruchtbar- 

keit (Feldfrüchte und Hahn) 

eine Vielzahl von olympischen (das 
heißt heidnischen!) Göttern gesellt, 
sind um das zentrale Becken versam- 
melt, auf welchem zum zweitenmal 
Herkules im Kampf mit der Hydra dar- 
gestellt ist. So erkennt man das huma- 
nistische Programm in seiner vollen 
Breite: Herkules, der Repräsentant 
des Herrschers, wird in seinem Le- 
benskampf von den Göttern und 
den Kräften der Natur begleitet und 
der Betrachter versteht, daß das 
Ganze seinen eigenen Lebenskampf 

10 Die Stadtgötttin, mit Mauerkrone, Stadt- 
schlüssel, Stadturkunde mit dem Löwen 
— dem Sinnbild der Gerechtigkeit 

11 Der Frühling, mit Blumen 
12 Venus-Aphrodite, Göttin der Schönheit 

und Liebe 
13 Der Sommer, mit Ähren 
14 Neptun-Poseidon, der Gott der Meere 
15 Proserpina = Persephone, war eine Göt- 

tin der Hölle, (Gemahlin des Pluto, Gott 
der Unterwelt) 

16 Die Eitelkeit-Reichtum, mit Krone und 
Armschmuck, den Fuß auf eine Kassette 
setzend 

17 Mars-Ares, der Kriegsgott in Waffenrü- 
stung 

18 Jupiter-Zeus, Gott des Himmels, Sohn 
des Cronos 

19 Armut, mit einem Hund dargestellt, auf 
dessen Halsband das Wort „paupertas — 
die Armut" zu lesen ist 

20 Paris, in der griechischen Sage Sohn des 
trojanischen Königs Priamus, entführt 
Helena und verursacht dadurch den Tro- 
janischen Krieg (Urteil des Paris) 

21 Der Winter mit Jagdhund, auf dessen 
Halsband (Hyemes) Winter steht 

22 Merkur-Hermes, Sohn des Zeus; der 
Götterbote 

23 Saturn-Cronos, eines seiner Kinder ver- 
zehrend 

24 Der Herbst, (Bachantin) mit Reblaub- 
kranz, Trauben und Becher 

25 Flora, Göttin der Blüten und Blumen 
und der Jugend 

26 kann nicht festgestellt werden, da zer- 
stört 

27 Minerva-Athene, Kriegsgöttin mit Pan- 
zer, Helm und Schild; auch Göttin der 
Weisheit 

28 Bachus, der Gott des Weines mit Reben- 
kranz und Weinkrug 

29 Diana-Artemis, jungfräuliche Jagd- und 
Mondgöttin (Luna) 

30 Apollo, antike Gottheit, Sohn des Zeus 
und der Leto. jugendlicher Gott des 
Lichts 

31 In der Mitte des Parks Springbrunnen; 
Herkules-Herakles, griechischer Sagen- 
held, Sohn des Zeus und der Alkmene 
im Kampf mit dem Drachen (meist dar- 
gestellt mit Keule und Löwenfell). Um 
die Gruppe herum vier Putten auf Meer- 
tieren reitend 

32 Herkules 
33 Jupiter 

symbolisiert, bei dem er nicht alleine 
ist. 

Mit dem Bau der großen Orangerie, 
weiche als Architekturkulisse den 
Garten gegen den Taubergrund ab- 
schließt und somit Bezug zwischen 
Schloß und umgebender Landschaft 
herstellt, wurde 1719 begonnen und 
als Baumeister Christian Lüttich ge- 
wählt. Ihr ikonographisches Pro- 
gramm entspricht demjenigen des 
Lustgartens, wird aber hier nicht nur 

■ 6 Allegorie der „Luft" am Beginn des Gar- 
tens — Teil der „Vier Elemente", Skulptur von 
Bildhauer Sommer, um 1715. 
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■ 7 Die Orangerie, 1719 durch Baumeister 
Christian Lüttich errichtet, Aufriß und Grund- 
riß von J. P. Schillinger. 

in der Horizontale, sondern auch in 
der Vertikale entwickelt: In der Mitte 
stand die ehemals vergoldete große 
Reiterstatue des Herrn von Weikers- 
heim, Graf Carl Ludwig. Zu seinen Sei- 
ten in den Nischen der Orangerie be- 
findet sich rechts die Allegorie des 
Friedens, links diejenige des Krieges. 
Beide wurden gerahmt von den we- 
sentlichen Repräsentanten der vier 
Weltreiche: Nimrod, der Herrscher 
Assyriens; Alexander der Große, der 
das griechische Weltreich repräsen- 
tiert; Augustus, der erste Kaiser Roms 
und Kyros, der sagenhafte Beherr- 
scher Persiens. Darüber, auf dem 
Kranzgesims der Orangerie, stehen 
und sitzen wieder antikisierende Göt- 
terbilder. Dehio nannte diese Oran- 
gerie einen „geistreichen, fremdartig 
schönen SäuTenbau", Heuß sprach 
von einem „architektonischen Wun- 
derwerk, das wahrhaft den Höhe- 
punkt hohenlohischen Bauens be- 
deutet". Und selbst dann, wenn man 
einräumen muß, daß die künstleri- 

sche Gestaltung der Figuren nicht im- 
mer auf der Höhe der Möglichkeiten 
der Zeit steht, ist doch der philosophi- 
sche Gehalt dieses Programmes so 
bedeutend, daß man es an die Seite 
der besten Schöpfungen der Epoche 
steilen kann. 

1730 bereicherte man den Garten 
durch den Einbau je eines Brunnens 
auf den vier Kompartiments und 
zwanzig Jahre später verband man 
diese Brunnen durch kleine Wege 
mit den kreuzförmig angelegten 
Hauptachsen. So entstand das Er- 
scheinungsbild des Gartens, das auf 
dem Gemälde von 1773 wiedergege- 
ben ist. 

Der „Landschaftsgarten" 
im englischen Stil 

Eine wesentliche Änderung erfolgte 
ein Jahrhundert später (1862) durch 
Prinz Hermann und seinen Gärtner 
Matthäus Lebl. Von dieser zweiten 

68 



wichtigen Phase sind zwei Zeichnun- 
gen überliefert. Die erste wurde in Se- 
pia ausgeführt und trägt die Bezeich- 
nung „Roh-Entwurf für das Lustfeld in 
Weikersheim". Die zweite Zeich- 
nung wurde farbig angelegt und trägt 
oben einen Genehmigungsvermerk. 
Der Unterschied der beiden Zeich- 
nungen liegt primär in der Behand- 
lung des zentralen Weges: In der er- 
sten Zeichnung ist dieser Weg, der 
die Hauptachse des Gartens mar- 
kiert, durch Grünstreifen und blu- 
menbedeckte Rundparterres unter- 
teilt, so daß nur zwei enge, parallel ge- 
führte Wege übrig bleiben, die zum 
Zentrum des Gartens führen. Die ge- 
nehmigte Zeichnung hingegen hat 
auf der Mittelachse nur einen Weg, 
der nicht unterteilt und schmaler als 
der ursprüngliche barocke Weg ist. 
Gemäß dieser Zeichnung wurden 
die Wege ausgeführt und sie beste- 
hen in dieser Form bis heute. 

Die Verengung der Wege bedingte 
eine wesentlicne Veränderung, denn 
sie führte dazu, daß die Skulpturen 
nicht mehr an den Ecken der blumen- 
geschmückten Grünflächen, son- 
dern Undefiniert im Rasen stehen. Ihr 
raumbestimmender Sinn ging somit 
verloren. Heute besteht die Absicht, 
im Zusammenhang mit dem be- 
schlossenen Umgestaltungskonzept 
für den Garten die Wege wieder zu 
verbreitern und damit die barocke 
Form aus der Zeit Carl Ludwigs neu 
entstehen zu lassen. 

Die erwähnten beiden Zeichnungen 
von 1862 lassen noch einen anderen 
wichtigen Wandel erkennen: Die 
vier Becken in den Kompartimenten 

wurden zugeschüttet und in Blumen- 
beete verwandelt. Es waren sicher- 
lich vor allem ökonomische Gründe, 
die diese Änderung bedingten. 
Doch war sie auch ein wichtiger 
Schritt auf dem Weg vom barocken 
zum „englischen" Garten, der mehr 
dem damaligen Zeitgeschmack ent- 
sprach. 

Eine dritte wesentliche Änderung 
des Gartens von Carl Ludwig im so- 
eben erwähnten Zeitgeschmack be- 
stand darin, daß man das Becken vor 
der Orangerie mit Erde überdeckte 
und auspflanzte. Dieses Becken, zu 
dem ursprünglich wie bei einem Am- 
phitheater Stufen und terrassenför- 
mige Absätze nach unten führten, 
war oben durch eine Balustrade be- 
grenzt. Drei Fontänen auf der Längs- 
achse des Beckens und Kübelpflan- 
zen auf den Absätzen schmückten 
es. Dies alles wurde entfernt und die 
gesamte Fläche vor der Orangerie 
ausgepflanzt. Aus alten Rechnungen 
ist bekannt, welche Pflanzen gewählt 
wurden: 249 Kiefern von 1,5 Metern 
Höhe, 520 Thuja, 22 Lärchen, 30 Bu- 
chen, 2 Pappeln und eine Vielzahl 
von Sträucnern wurden zu diesem 
Zweck aus Nassau angeliefert. 

Prinz Hermann starb 1913. Nach sei- 
nem Tode beginnt der Garten zu ver- 
wahrlosen, was natürlich auch durch 
die beiden Weltkriege bedingt war, 
in denen das „alte Europa" unterging. 

Es war Prinz Constantin von Hohen- 
lohe, der nach dem Verlust seiner 
schlesischen Besitzungen in der 
Folge des Zweiten Weltkrieges mit 
der Reorganisation des Weikershei- 

1 

■ 8 Familienbild von C. A. Eger mit dem 
Schloßgarten im Hintergrund (Privatbesitz 
Fürst Ftohenlohe — Neuenstein). 
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■ 9 Entwurf zur Umgestaltung des Schloß- 
gartens von Hofgärtner Matthäus Lebl, Tu- 
schezeichnung mit Korrekturlinien (Hohen- 
lohe —Zentralarchiv). 

■ 10 Plan von Matthäus Lebl, 1862 datiert, 
signiert und mit Genehmigungsvermerk ver- 
sehen, Tuschezeichnung mit Deckfarben 
(Schloßmuseum Weikersheim). 

mer Schloßgartens begann. Er ließ ei- 
nige der wild gewachsenen und 
überalterten Bäume fällen und be- 
gann mit der Restaurierung der Skulp- 
turen, so daß der barocke Garten an- 
deutungsweise wieder zum Vor- 
schein kam. Er verfügte jedoch nicht 
über die notwendigen finanziellen 
Mittel, um dem Garten den Glanz 
des 18. Jahrhunderts wiederzuge- 
ben, den man die „Ghamps Elysees 
de Weikersheim" nannte, sich in 
Deutschland des französischen Aus- 
drucks bedienend. 

Die Restaurierung 
des Gartens 

Die Tatsache, daß das Land Baden- 
Württemberg im Jahre 1967 Schloß 
und zugehörigen Schloßpark erwer- 
ben konnte, bot die Gelegenheit zu 
einer umfassenden Restaurierung 
des Gartens. Die hierfür notwendi- 
gen Entschlüsse wurden bei dem ein- 
gangs erwähnten Colloquium gefaßt. 
Die entscheidenden Gesichts- 
punkte, in der Form von Fragen for- 
muliert, waren die folgenden: 

— Wieviel Originalsubstanz aus den 
verschiedenen Phasen des Gar- 
tens ist noch vorhanden? 

— Welches sind die entscheidenden 
Elemente, die den jetzigen Zu- 
stand des Gartens charakterisie- 
ren? 

— Welche Teile des Gartens wurden 
verändert? 

— Was sind die Kriterien für die ge- 
steckten Ziele? 

— Welche Detailfragen müssen ge- 
löst werden? 

Es ist naheliegend, daß es im Grunde 
nur die Wahl zwischen zwei Alternati- 
ven gab, nämlich der barocken und 
derjenigen von 1862. Die Entschei- 
dung war nicht so sehr schwierig, 
weil sich aus dem 18. Jahrhundert 
eine Vielzahl von Elementen erhal- 
ten hat: Die Gestaltung des Terrains, 
die Grundstruktur des Gartens mit 
Wegekreuz und zentraler Fontäne, 
die Kastanienalleen, die Orangerie 
mit den Resten des vor ihr liegenden 
Beckens und schließlich fast der ge- 
samte Skulpturenschmuck. 

Von Lebls Plan überlebte nur die Ver- 
engung der Wege, mancherlei Bü- 
sche und Bäume und vor allem drei 
mächtige Linden die zeitbedingten 
Wandlungen. Die Linden verdeckten 
die Orangerie, dieses wichtige Ge- 
bäude, das entworfen wurde, um 
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eine Markierung dort zu schaffen, 
wo der Garten endet und die Land- 
schaft beginnt. Sie standen in einer 
Entfernung von nur drei Metern vor 
der Orangerie und verschatteten den 
ganzen Bereich. Außerdem drangen 
ihre Hauptwurzeln so stark in die Flä- 
che des erdbedeckten Beckens vor 
der Orangerie ein, daß dessen Freile- 
gung bei Erhalt der Linden nicht mög- 
lich gewesen wäre. Die anderen in 
die Rasenflächen gepflanzten und im- 
mer mächtiger heranwachsenden 
Bäume und Büsche bewirkten, daß 
das Skulpturenprogramm — der Stolz 
des Gartens — in seinem Sinnzusam- 
menhang kaum mehr veranschau- 
licht werden konnte. Damit war der 
Rang des Gartens geschmälert und 
seine wesentliche Aussage gefähr- 
det. Durch die Verengung der Wege 
aber, die dazu führte, daß die Skulptu- 
ren in der Rasenfläche und nicht 
mehr an den Ecken der Wege zu ste- 
hen kamen, nahm man ihnen einen 
Teil ihrer Kraft, die Gestalt des Gar- 
tens zu bestimmen. Die Grundidee 
des barocken Konzeptes wurde so- 
mit erheblich beeinträchtigt. 

Der Entwurf von Lebl konnte — wie 
man sieht — kaum eine gleichwertige 
Alternative zur barocken Gestaltung 
sein. Er gibt lediglich die Instandset- 
zungsbemühungen des 19. Jahrhun- 
derts für einen im Verfall begriffenen 
Garten wieder. Wesentliche Teile des 

Barockgartens, nämlich fünf von 
sechs Becken, wurden hierbei zuge- 
schüttet und nur dekorative pflanzli- 
che Gestaltungsformen neu einge- 
bracht. Zudem ist zu bedenken, daß 
die künstlerische Idee, die der Gestal- 
tung des 18. Jahrhunderts zugrunde 
liegt, sich mit den großen Lösungen 
in Europa vergleichen läßt, während 
die Lebischen Änderungen nicht son- 
derlich faszinieren und gegenüber 
dem barocken Entwurf als zweitran- 
gig eingestuft werden müssen. Da- 
her entschied man sich eindeutig für 
den barocken Entwurf als Grundlage 
für die Instandsetzung des Gartens, 
der auf diese Weise seine Weitläufig- 
keit zurückgewinnen wird. Barocke 
Ordnungselemente — die Figuren, 
der Mitteibrunnen, die Orangerie — 
werden dann in ihrer Gesamtheit 
wieder in Erscheinung treten. 

Die vorgesehene Rekonstruktion des 
Gartens soll indessen nicht in sklavi- 
scher Weise erfolgen. In mehreren 
Punkten wird bewußt vom Original- 
entwurf abgewichen, sei es auf- 
grund technisch-konservatorischer 
Gesichtspunkte, sei es wegen unzu- 
reichender Dokumentation. Im ein- 
zelnen sind folgende Abweichungen 
vorgesehen: 
— Die Zwischenbecken in den Parter- 
res, die Lebl zuschütten ließ, werden 
in vereinfachter Detailform rekonstru- 
iert und erhalten so ihre wichtige 

■ 11 Zustand des Gartens um 1935. Pap- 
peln und Linden verstellen den Blick auf die 
Orangerie. 
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Funktion als flächengliedernde Ele- 
mente wieder zurück. 
— Die alabasterfarbige Fassung der 
Skulpturen, die ihnen den Charakter 
von Marmor verleihen sollte, wird 
nicht wieder rekonstruiert, da sie 
nicht durchgängig gesichert ist. So ist 
z. B. unklar, welche Attribute der Sta- 
tuen vergoldet waren, ob Augen und 
Lippen farbig gefaßt waren und ande- 
res mehr. Außerdem gilt es zu beden- 
ken, daß eine Farbfassung auf verwit- 
terten Oberflächen und insbeson- 
dere auf den Armstümpfen peinlich 
wirken würde. Aus dem gleichen 
Grund wird auch die Orangerie nicht 
mehr farbig gefaßt, sondern im ange- 
witterten Zustand konserviert. 
— Die Ikonographie des Figurenpro- 
gramms soll durch hinterschriftete 
Glasschilder auf den Postamenten 
besser lesbar und damit verständli- 
cher werden. 
— Schließlich wird auf die Herstel- 
lung von Broderien in den Parterre- 
Flächen verzichtet, weil dafür keiner- 
lei Risse oder sonstige Belege gefun- 
den werden konnten. Die Herstel- 
lung von neu erfundenen Broderien 
im barocken Gusto hatte das Gutach- 
tergremium für nicht erforderlich ge- 
halten. 

Eine komplette Rekonstruktion soll 
der Barockgarten dennoch in Zukunft 
erfahren — und zwar in einem Modell, 
welches zusammen mit erklärenden 
Zeichnungen, Fotos und Texten in ei- 
nem der Orangerie-Flügel im Som- 
mer aufgestellt werden soll. 

Die soeben erwähnten Änderungen 
sind jedoch nicht von der Art, daß sie 
die Entscheidung zugunsten einer be- 
stimmten Phase des Gartens und ge- 
gen die Idee, ein wenig von allem zu 
bewahren (was sich unter rein fach- 
lich-denkmalpflegerischen Gesichts- 
punkten ebenfalls rechtfertigen 
ließe), tangieren würde. Diese Ent- 
scheidung gründet auch in der päd- 
agogischen Verpflichtung des Konser- 
vators: Der Betrachter, der nicht die 
Möglicheit hat, die Details einer Jahr- 
hunderte dauernden Entwicklung zu 
studieren, wird verwirrt, wenn er 
mehrere übereinandergelegte histori- 
sche Schichten sieht. Er würde in ei- 
ner derartigen Präsentation besten- 
falls zusammengetragene Scherben 

verschiedener Epochen erkennen 
können. Aber der interessierte Be- 
trachter, von dem wir sprechen und 
für den wir in erster Linie arbeiten, 
hat gerade in diesem Fall ein Recht 
auf eine homogene Präsentation, in 
welcher die ursprüngliche Gestal- 
tungsabsicht des Gartens als Kunst- 
werk möglichst schlüssig zum Aus- 
druck kommt. Sie liegt offensichtlich 
in der barocken Phase. In ihr erhielt 
er seinen bedeutungsvollsten Aus- 
druck, sei es auf historischem, sei es 
auf künstlerischem Gebiet. Sie wie- 
der herzustellen, ist das heutige Leit- 
motiv. 

In diesem Sinn wird jetzt weitergear- 
beitet, nachdem eine Prioritäten liste 
erstellt worden ist. Reste des Beckens 
vor der Orangerie wurden durch 
Suchschlitze entdeckt und das Bek- 
ken rekonstruiert. Die Verbreiterung 
der Wege auf ihre ursprünglichen 
Proportionen wird nun der nächste 
Schritt sein. 
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■ 1 „Der Wolff in der Grube zu fangen mit 
dem Lam oder Schaff." Kupferstich (1729) 
von Johann Elias Ridinger 0698—1767). 
(C. A. W. Thtenemann, Leben und Wirken 
des... Thiermalers und Kupferstechers Jo- 
hann Elias Ridinger [Leipzig 1856] Nr. 41). 

.. die Wolff mit der wolffs Gruben 

zu fahen, jst überauß gemein und 

sehr leichlich zu machen" 

Wolfsgruben — Denkmäler historischer Jagdausübung 

Dieter Müller 

Der Wolf war einst ein gefürchtetes 
Tier. Als Nahrungskonkurrent des 
Menschen, der Schafherden be- 
drohte (Abb. 2), in kalten Wintern in 
Ställe einbrach oder Hunde von der 
Kette holte oder gar den Menschen 
selbst angriff, und als Rivale der Jäger, 
war er zu allen Zeiten heftigen Verfol- 
gungen ausgesetzt. Vor allem am 
Ende des Dreißigjährigen Krieges 
und in den darauffolgenden Jahr- 
zehnten wurde er zur großen Plage, 
doch auch in früheren Jahrhunder- 
ten gab es immer wieder Phasen star- 
ker Verbreitung. Schon früh galt der 
Wolf als bannfreies Tier, dem jeder- 
mann nachstellen konnte. Trotzdem 
blieben Wolfsjagden ganz überwie- 
gend Sache der Jagdherrschaften 
und wurden von dort aus organisiert 
und systematisch betrieben. Eine 
breite Palette von Jagdmethoden 
stand zur Verfügung: Die Wölfe wur- 
den mit Hunden gehetzt und, nach- 
dem sie gestellt waren, vom Jäger er- 
legt oder von schweren Kampfhun- 
den erbissen. Vor allem in Frankreich 
waren Parforcejagden sehr beliebt. 
Wechselnde Hundemeuten verfolg- 
ten den Wolf solange, bis er völlig er- 
schöpft von berittenen Jägern abge- 

fangen oder abgeschossen werden 
konnte. Bei Treibjagden, wie sie auf 
anderes Wild noch heute üblich 
sind, wurden die Wölfe von Jagdge- 
hilfen den Jägern vor die Flinte getrie- 
ben (Abb. 3). Weitverbreitet war der 
Fang mit Netzen (Garnen) (Abb. 4), 
mit Fallen (Schlagfallen) und Wolfsan- 
geln, mit Gruben und mit Wolfsgär- 
ten. Heute nicht mehr geläufig ist die 
eingestellte Jagd, bei der man den La- 
gerplatz der Wölfe mit Tüchern und 
Lappen rasch und in aller Stille um- 
stellte, die Tiere zusammentrieb und 
erlegte. Vergiftete Köder, sog. Wolfs- 
kugeln, wurden in manchen Gegen- 
den viel und gerne ausgelegt. In spä- 
teren Zeiten wurden Wölfe bevor- 
zugt zum Anstand beim Luderplatz 
aus geschossen. Jagden fanden, we- 
gen des leichteren Aufspürens bei 
neu gefallenem Schnee, vorzugs- 
weise im Winter statt. 

Wie aus dem Titel dieses Aufsatzes, 
ein dem Jagdbuch des Cornelius La- 
tomus (entstanden um 1585) ent- 
nommenes Zitat, hervorgeht, wurde 
der Fang mit Wolfsgruben als einfach 
und erfolgversprechend angesehen, 
obwohl der Wolf ein sehr vorsichti- 
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■ 2 Der Wolf raubt ein Schaf und wird 
vom Hirten verfolgt. Türbeschlag aus Stutt- 
gart-Weilimdorf, 1799. Nach W. Ostertag, 
Chronik von Weilimdorf (Stuttgart 1926) 69. 

■ 3 Treibjagd auf Wölfe. Im Vordergrund: 
Wolf am Luder und Jäger im Anstand. Feder- 
zeichnung von Jost Amman 1583. Nach Lind- 
ner 1957 Taf. 78. 

■ 4 Wolfjagd mit Netzen. Federzeichnung 
von Jost Amman 1583. Nach Lindner 1957, 
Taf. 80. 

ges Tier war, und umsichtig vorgegan- 
gen werden mußte. Die deshalb zu 
erwartende weite Verbreitung und 
die Häufigkeit von Wolfsgruben wer- 
den durch zahlreiche Flurnamen un- 
terstrichen. So enthalten zum Bei- 
spiel die baden-württembergischen 
Blätter der Topographischen Karte 
1; 25 000 etwa 90 Örtlichkeitsnamen, 
die „Wolfsgrube" oder „Wolfsloch" 
lauten oder einen „Wolfsgarten" be- 
zeichnen. Auf Wolfsgärten, die meist 
mindestens eine Wolfgrube ein- 
schlossen, wird weiter unten zurück- 
gekommen. Zahllose verfallene Gru- 
ben sind in unseren Wäldern noch er- 
halten, unscheinbar und meist uner- 
kannt. Nur wenige davon sind von in- 
teressierten Forstleuten und Heimat- 

freunden wieder ausgehoben und 
mit Hinweistafeln versehen worden 
(Abb. 5 u. 6). 

Die Ausgrabung einer Wolfs- 
grube 

Durch Zufall konnte 1984 eine sol- 
che Grube in der Nähe von Ehnin- 
gen, Lkr. Böblingen, ausgegraben 
werden. Im Zuge der archäologi- 
schen Untersuchung einer spätkelti- 
schen Viereckschanze wurde ein 
Schacht freigelegt, der sich bereits im 
Luftbild als kreisrunde, dunkle Verfär- 
bung abgezeichnet hatte und anfäng- 
lich als zur Anlage gehörig, obwohl 
außerhalb liegend, betrachtet wurde 
(Abb. 7). Im Laufe der Ausgrabung 
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■ 5 Verfallene Wolfsgrube bei Ravenstein- 
Oberwittstadt, Neckar-Odenwald-Kreis. 

■ 6 Freigelegte Wolfsgrube bei Schöntal- 
Marlach, Hohenlohekreis. Durchmesser 
und Tiefe je 3,0 m. 

wurde jedoch klar, daß es sich um et- 
was anderes handeln mußte. Die Aus- 
gräber räumten den, wie sich später 
zeigte, etwa 4,2 m tiefen Schacht voll- 
ständig aus. Spärliche, aber aussage- 
kräftige Funde erlaubten, ihn in die 
frühe Neuzeit zu datieren. Er war da- 
mit rund 1600 Jahre jünger als die 
Viereckschanze. Im ersten Bericht 
über die Ausgrabungen konnte seine 
Funktion noch nicht erklärt werden, 
ein Brunnen oder eine Schinder- 
grube wurden mit überzeugenden 
Argumenten ausgeschlossen. 

Der steilwandige Schacht, dessen 
Durchmesser an der Oberfläche 
etwa 4,3—4,7 cm betrug, verjüngte 
sich bis zu seinem Grunde auf rund 

1,8 m. Er war in die standfesten bunt- 
farbigen Mergel des Cipskeupers ein- 
getieft (Abb. 8). Seine Verfüllung ließ 
sich von Anfang an in eine äußere, 
aus gröberem Material bestehende, 
und eine innere, mehr humose, im 
Grundriß einen Kreis mit einem 
Durchmesser von etwa 1,8—1,9 m bil- 
dende Einfüllung unterscheiden. Ein 
deutlicher Hinweis, daß der Schacht 
holzverschalt gewesen sein mußte 
(Abb. 9). Die äußere Verfüllung war 
nahezu fundleer, die innere enthielt 
im oberen Bereich vereinzelt Tierkno- 
chen. In größerer Tiefe, etwa 3,2 m 
unter der Oberfläche, kamen in einer 
rotbraunen Verfärbung das vollstän- 
dig erhaltene Skelett eines Haus- 
senweines sowie der Vorderlauf ei- 
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■ 7 Die Lage der Wolfsgrube bei Ehnin- 
gen. M. 1 :2000. Die Wolfsgrube liegt unmit- 
telbar südlich einer keltischen Viereck- 
schanze, an der Spitze einer Celändenase, 
genannt „Hörnle" (heute überbaut). Die 
Nähe zu der keltischen Anlage ist zufällig. 

nes Pferdes und weitere kleinere Kno- 
chen zum Vorschein (Abb. 10). Un- 
mittelbar darunter wurden zahlrei- 
che Skeletteile von Pferd, Schwein 
und Schaf und geringe Reste von 
Rind, Reh und von einem Caniden 
freigelegt sowie ein komplettes, ver- 
mutlich verworfenes, also nicht mehr 
im natürlichen Knochenverband lie- 
gendes Skelett eines Schafes. An Fun- 
den konnten Ziegelreste, teilweise 
glasierte Keramikbruchstücke, ein 
Messer und sonstige unbestimmbare 
Eisenteile geborgen werden. Auffal- 
lend waren in dieser Schicht zahlrei- 
che Steine mit Größen bis zu 0,3 m. 
Drei der geborgenen Keramikscher- 
ben ließen sich zu Henkeltöpfen 
bzw. zu einer Schüssel oder einem 
Teller ergänzen (Abb. 11) und erlaub- 
ten eine Datierung der Grube in die 
Zeitspanne zwischen ausgehendem 
15. Jahrhundert und der Mitte des 
16. Jahrhunderts. 

Bau, Nutzung und Verfül- 
lung der Grube 

Die Ergebnisse der archäologischen 
Ausgrabung versetzten uns in die 
Lage Herstellung, Nutzung und Wie- 
dereinfüllung der Grube verläßlich 
zu rekonstruieren. 

Nach der Ausschachtung wurde eine 
etwa 0,5 m starke Erdschicht sogleich 
wieder eingeworfen um dann hoch- 
kant gestellte Bretter, Bohlen oder 
vielleicht auch Pfosten kreisförmig, 
mit einem Durchmesser von ca. 
1,8 m, einzubringen. Zumindest an 
ihrem oberen Ende dürften sie durch 
eine verbindende Konstruktion fi- 
xiert worden sein. Diese Verwahrung 
wurde mit dem ausgehobenen Erd- 
material hinterfüllt. Ein senkrechter 
Schacht mit einer Tiefe von ungefähr 
3,7 m und einem Durchmesser von 
etwa 1,8 m war damit entstanden. 

76 



■ 8 Die ausgeräumte Wolfsgrube nach der 
archäologischen Untersuchung. 

■ 9 Profil durch die Wolfsgrube (M. 1:40). 
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■ 10 Das in der Grube freigelegte Skelett ei- 
nes Hausschweins, etwa 3,5 m unter der 
Oberfläche (Planum 3). 

Daß es sich hierbei nicht um einen 
Brunnen handeln konnte, zeigt die 
für diesen Zweck ungeeignete Lage 
auf einer leichten Celändenase. 
Ebenso schied eine Schindergrube 
aus, eine Grube also, die der Beseiti- 
gung von gefallenem Vieh dient. Gru- 
ben dieser Art wären weder schacht- 
förmig angelegt noch mit Holz ver- 
schalt worden. Es konnte demnach 
nur eine Tierfanggrube in Frage kom- 
men. Tierfanggruben sind sehr alt, be- 
reits im Gilgamesch-Epos, in der uns 
überlieferten Form aus dem 12. vor- 
christlichen Jahrhundert stammend, 
werden solche Gruben erwähnt. In 
unseren Breiten dienten sie bis ins vo- 
rige Jahrhundert zum Fang von Bä- 
ren, Luchsen, Füchsen, Wölfen und 
Wildschweinen. Nach der Art der vor- 
gefundenen Köder und der Größe 
der Grube — verglichen mit den An- 
gaben in der einschlägigen Jagdlitera- 
tur — darf der Ehninger Schacht als 
Wolfsgrube angesprochen werden. 

In die fertiggestellte Grube wurde ein 
verendetes Schaf gelegt und die Falle 
fängisch gemacht. Vielleicht war der 
Kadaver auch auf einer anzunehmen- 
den Abdeckung befestigt und stürzte 
mit dem zu fangenden Tier in die 
Tiefe oder er wurde später hinunter- 
geworfen. Die sonstigen Kadaver- 
teile dürften zum Anludern, d. h. 
zum Anlocken, gedient haben und 
nach erfolgreichem oder erfolglo- 

sem Fangversuch in die Grube ge- 
worfen worden sein oder sie waren 
Überreste früherer Jagden. Der Fang 
war vermutlich geglückt, denn die 
zahlreichen Steine in dieser Schicht 
lassen den Schluß zu, daß der in der 
Falle sitzende Wolf von oben herab 
gesteinigt wurde. Nach unbekannter 
Zeit, wohl aber erst nachdem die Ka- 
daver verwest und ihr natürlicher 
Knochenverband zerfallen war, wur- 
den sie verlagert und mit Erde über- 
deckt. Ein neuer Köder, das Haus- 
schwein, wurde ausgelegt. Die Wolfs- 
jäger hatten offensichtlich ein kran- 
kes Tier dafür verwendet, beide Mit- 
telfingerknochen an dessen Vorder- 
läufen waren infektös verändert, ver- 
mutlich war es der Erkrankung erle- 
gen. Ob dieser erneute Fangversuch 
von Erfolg gekrönt war, läßt sich nicht 
nachweisen. Auf jeden Fall verblieb 
der Köder unberührt in der offenen 
Grube, bis die holzverschalten 
Wände einzubrechen begannen. Da 
das Holz noch brauchbar war, wur- 
den die Bretter gezogen und der 
Schacht innerhalb kurzer Zeit mit 
Erde verfüllt. Unregelmäßigkeiten an 
der Nahtstelle von äußerer und inne- 
rer Verfüllung lassen diesen Schluß 
zu. Aus uns unbekannten Gründen 
verblieb ein Balken oder Pfosten im 
Schacht (Abb. 9, Befund 5). Im Laufe 
der Zeit setzte sich die Verfüllung 
und an der Oberfläche bildete sich 
eine etwa 0,7 m tiefe Senke mit ei- 
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■ 11 Keramik aus der Wolfsgrube, 1, 2: 
Randstück und Henkel eines Henkeltopfes 
aus dem ausgehenden 15. bis Mitte des 
16. Jahrhunderts. 3; Innen dunkelgrün gla- 
siertes Bodenstück eines Tellers oder einer 
Schüssel. Datierung wie 1 und 2. 

nem Durchmesser von gut 3,5 m. 
Die Senke wurde später, wohl um 
eine ackerbauliche Nutzung zu er- 
möglichen, aufgefüllt. 

In einem solchen Zustand finden wir 
auch heute noch verfallene Wolfsgru- 
ben in unseren Wäldern. Einige we- 
nige seien als Beispiele genannt: 
Ravenstein-Oberwittstadt, Neckar- 
Odenwald-Kreis, TK 6523: 
1,5 km NW, im Wald, nahe des Wald- 
randes, ehem. ausgemauerte Wolfs- 
grube; Dm. = 3 m, T = 2 m (Abb. 5). 
Bergelen-Hößlinswart, Rems-Murr- 
Kreis, TK 7122: 
1.4 km O, im Wald „Luderwasen"(!), 
Dm. ca. 8,5 m, T ca. 1 m. 
Oppenau-Lierbach, Ortenaukreis, 
TK 7415: 
0,45 km NNW des Klosters Allerheili- 
gen, im Wald (wenig östlich Flur- 
name „Wolfsgrube"), trichterförmig. 
Dm. oben 5,0 m, unten ca. 1 m, T ca. 
1.5 m. 
Tübingen-Bebenhausen, Landkreis 
Tübingen, TK 7420: 
1,4 km NO, im Wald, Dm. ca. 8 m 
(am Grund der Grube 2,2 m), T ca. 
2,0 m. 
Oppenau, Ortenaukreis, TK 7515: 
2,4 km NO, im Wald, zwei Wolfsgru- 
ben, ungefähr 50 m von einander ent- 
fernt, 150 m SSO, dicht beieinander, 
1 oder 2 weitere Gruben; Dm. je- 
weils ca. 3,5 m, T max. 1 m. 

Wolfsgefahr und die Be- 
kämpfung der Wölfe 

Dies alles geschah — nach Ausweis 
der am Grunde der Grube zum Vor- 
schein gekommenen Keramikstücke 
— zu Ende des 15. oder in der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. 

Aus jener Zeit gibt es über das Auftre- 
ten von Wölfen naturgemäß wenig 
archivalische Nachrichten, die weni- 
gen zeigen jedoch, daß schon da- 
mals eine energische Verfolgung statt- 
fand. So wird zum Beispiel in der Be- 
schreibung des Oberamts Hall von 
1847 berichtet, „daß im jähre 1495 ... 
die Wölfe in unserem Bezirke noch 
ziemlich zu Haus (waren), daher der 
Rath befahl, wenn sich einer sehen 
lasse, durch die Glocke ein Zeichen 
zur Jagd darauf zu geben. Um diese 
Zeit erlegte ein Bauer im Kocherthal, 
der von 3 Wölfen in seiner Kammer 
überfallen worden, mit seinen Knech- 
ten zwei davon. Im Jahre 1649 ka- 
men mehrere Male Nachts Wölfe in 
die Stadt Hall und fingen Hunde 
weg" und der Oberamtsbeschrei- 
bung von Gmünd von 1870 ist zu ent- 
nehmen, daß „Veit von Rechberg 
1492 (die Stadt) Ulm bat, 8 an einem 
Tag gefangene Wölfe in die Stadt füh- 
ren zu dürfen". In der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts konnten die 
Wölfe in Württemberg dank systema- 
tischer Bekämpfung stark dezimiert 
werden. Im Laufe des Dreißigjähri- 
gen Krieges und in den darauffolgen- 
den Jahrzehnten nahmen sie wieder 
dramatisch zu. So wurden in den Jah- 
ren 1639 bis 1678 von den württem- 
bergischen Jägern und Forstknech- 
ten rund 4000 Wölfe erlegt. Gewiß 
darf man hierzu noch eine stattliche 
Anzahl rechnen, die von der bedroh- 
ten Landbevölkerung eingefangen 
und getötet wurde. Die damalige Si- 
tuation wird durch zwei Berichte 
deutlich, im einen klagt ein württem- 
bergischer Jägermeister: „...die 
Wölfe mehren sich im Lande der Art, 
daß bald kein Mensch und keine 
Herde mehr sicher sei, im ande- 
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ren, einem Trau- und Taufbuch aus 
der Gegend von Rothenburg ob der 
Tauber entnommen, heißt es: „die 
grimmigen Wölfe (haben) unaus- 
sprechlich gewütet". Ganz frei von 
Übertreibungen dürften diese alten 
Berichte aus naheliegenden Grün- 
den nicht gewesen sein. Aufmerk- 
same Zeitgenossen haben dies in 
dem 1742 überlieferten Sprichwort 
„Der Wolf wird größer ausgeschrien 
als er ist" zum Ausdruck gebracht. 

Die starke Verbreitung hatte ihre Ursa- 
che in der Entvölkerung des Landes 
infolge des Krieges, dem Brachliegen 
der Acker und der demzufolge zu- 
nehmenden natürlichen Bewaldung, 
dem reichen Nahrungsangebot an 
verendetem Vieh und an dem Wü- 
ten des Krieges zum Opfer gefalle- 
nen Menschen und nicht zuletzt in 
der zum Erliegen gekommenen Beja- 
gung der Wölfe. 

Durch eine straffe Organisation der 
Wolfsjagden konnte in Württem- 
berg, und auch in anderen Ländern, 
der Wolfplage bis zum Anfang des 
17. Jahrhunderts wieder Herr gewor- 
den werden, bis zur Mitte des nämli- 
chen Jahrhunderts war das Land na- 
hezu wolfsfrei und in der Mitte des 
darauffolgenden war der Wolf ausge- 
rottet. In Württemberg 1847, in 
Bayern 1863 und in Baden (nach ei- 
ner nicht ganz verläßlichen Quelle) 
etwa Ende des 18. Jahrhunderts. 

Die Jagdformen, die zur Dezimie- 
rung der Wölfe angewandt wurden, 
sind eingangs bereits aufgezählt wor- 
den, im folgenden soll lediglich auf 
den Fang mit Gruben und in Wolfs- 
gärten eingegangen werden. 

Das Fangprinzip war einfach: eine an- 
gemessen tiefe und weite Grube 
wurde auf sinnreiche Weise abge- 
deckt, der Wolf durch einen Köder, 
ein lebendes Tier oder ein Aas, zum 
Betreten der Abdeckung verlockt, 
die dann unter seinem Gewicht ein- 
brach und ihn in die Grube beför- 
derte. Eine Handschrift, die auf eine 
Übersetzung des bedeutenden Wer- 
kes des Petrus de Crescentiis, dem 
großen italienischen Agrar- und Jagd- 
schriftsteller (etwa 1233—1320), zu- 
rückgeht, beschreibt dies folgender- 
maßen: „Man macht eyne Grube, 
das eyn tyre her uß nicht kummen 
mag. dy ist undene weit unde obene 
eng geschrencket, unde under deme 
geschrencke eyne senewelle [runde] 
Stange tzwere über dy gruben, dor 
uff eyn aes, wol al umb bedackt. 
wenn der wolff das nemen wil, so vel- 
let er in dy gruben." In der Grube 
wurde er entweder mit Steinen oder 
auf andere Weise erschlagen — der 
Befund in der Ehninger Grube deutet 

auf die erstgenannte Todesart — oder 
mit einer Wolfsgabel eingefangen 
und in einen Kasten gesperrt. Er 
konnte dann zum Abrichten von 
Hetzhunden verwendet oder, nach- 
dem er — wie es manchmal vorkam — 
am Dorfpranger zur Schau gestellt 
worden war, seine „gerechte Strafe" 
erhalten. 

Die ausführliche Beschäftigung frühe- 
rer Jagdschriftsteller mit den Wolfs- 
gruben ermöglicht es, uns ein ge- 
naues Bild von ihrem Aussehen und 
ihrer Funktion zu machen. Bereits 
Crescentius beschrieb drei verschie- 
dene Bauarten: unverschalte Gruben 
in festem Erdreich und — falls der Bo- 
den nicht standfest war — mit Holz 
ausgefütterte oder ausgemauerte. An 
Abdeckungen erwähnt er die einfa- 
che und wohl ursprüngliche mit 
Zweigen und Reisig und eine wohl- 
durchdachte Konstruktion, die Dreh- 
klappe (Abb. 12). Der französische 
Jagdschriftsteller Gaston Phoebus de 
Foix nennt Anfang des 15. Jahrhun- 
derts tiefe, kegelförmige Gruben, die 
bis auf eine kleine Öffnung mit Zwei- 
gen abgedeckt waren. Durch die Öff- 
nung sollte die Witterung des am Bo- 
den der Grube liegenden Luders 
nach außen dringen und die Wölfe 
anlocken. Das Luder konnte aber 
auch auf der Abdeckung angebracht 
sein, wie auf einer, seinem Jagdbuch 
beigegebenen Abbildung zu erken- 
nen ist. 

Spätere Handschriften und Drucke 
enthalten bis ins 19. Jahrhundert hin- 
ein ausführliche Konstruktionsanwei- 
sungen mit genauen Abmessungen, 
Empfehlungen für die richtige Lage 
und Rezepte für das Anludern der 
Wölfe und das Verwittern der Gru- 
ben. 

Meist wird empfohlen, die Wolfsgru- 
ben quadratisch oder rechteckig aus- 
zubauen, vermutlich wegen der ein- 
facheren Herstellung, seltener rund. 
Ebenso dürfte die Verwahrung mit 
Brettern, Bohlen oder Pfosten, neben 
der Ausmauerung, die gängigere 
Konstruktion gewesen sein, zumin- 
dest wird sie wesentlich häufiger er- 
wähnt. Auch in diesem Fall dürfte der 
einfacheren und billigeren Konstruk- 
tion der Vorzug gegeben worden 
sein. Bei der Holzkonstruktion wird 
immer wieder darauf hingewiesen, 
daß die Bretter hochkant zu stellen 
seien, um den Wolf daran zu hin- 
dern, an der Wand hochspringend 
und mit den Klauen Halt suchend, sei- 
nem Gefängnis zu entrinnen —eine 
Beobachtung, die auch bei unserer 
Grube gemacht werden konnte. Bei 
gemauerten Gruben ließ man aus 
demselben Grund oft die obersten 
Steinlagen vorkragen (Creglingen- 

Frauenfeld) oder, bei quadratischen 
Gruben, baute man wenigstens in 
den Ecken am oberen Abschluß län- 
gere Steinplatten quer ein (Neuhau- 
sen-Hamberg). Die Längen- und Brei- 
tenangaben bzw. der Durchmesser 
bewegen sich zwischen etwa 2 und 
5 m, die Tiefe wird im allgemeinen 
mit 3 bis 4,5 m angegeben. 

Zum Vergleich und zur Bestätigung 
dieser Angaben können die Abmes- 
sungen einiger in jüngster Zeit wie- 
der freigelegter Wolfsgruben dienen, 
wobei in allen Fällen nicht sicher ist, 
ob die Gruben tatsächlich bis zum 
Grunde ausgeräumt wurden: 
1. 0,65 km W von Creglingen, Main- 
Tauber-Kreis (TK 6526) am Waldrand, 
innerhalb des Waldes, freigelegte 
Wolfsgrube; rund, trocken gemauert; 
Dm. = 2,9 m, T = 3,2 m. 
2. 0,8 km SSW von Greglingen-Frau- 
ental, Main-Tauber-Kreis (TK 6526) 
am Waldrand, innerhalb des Waldes, 
freigelegte Wolfsgrube; rund, trok- 
ken gemauert; Dm. = 2,1 m, T = 
2,3 m. 
3. 2,2 km ONO von Schöntal-Mar- 
lach, Hohenlohekreis (TK 6623) am 
Waldrand (zugleich Gemarkungs- 
grenze gegen Altkrautheim), inner- 
halb des Waldes, freigelegte Wolfs- 
grube; rund, trocken gemauert; Dm. 
= 3,0 m, T = 3,0 m. (Abb. 6). 
4.1,4 km NO von Hohenwart, auf Ge- 
markung Hamberg, Gde. Neuhau- 
sen, Enzkreis (TK 7118) im Wald 
„Wolflochberg", freigelegte Wolfs- 
grube; ungefähr quadratisch, trocken 
gemauert; 2,6 auf 2,8 m, T = 2,7 m. 
5. 2,6 km N von Haagen, Stadt Lör- 
rach, bereits auf Gemarkung Woll- 
bach, Stadt Kandern, Landkreis Lör- 
rach (TK 8312) im Wald verfallene 
Wolfsgrube; rechteckig, trocken ge- 
mauert, L = 3,8, Br. = 3,25, T = 2,8 m 
von Geländeoberfläche, Mauerhöhe 
noch max. 2,2 m. 

In diesen Rahmen paßt der ergra- 
bene Schacht von Ehningen mit ei- 
nem Durchmesser von knapp 2 m 
und einer Tiefe von 3,5 m gut hinein, 
wenn auch seine Weite im untersten 
Bereich liegt. Zur Abdeckung der 
Grube gab es verschiedene Konstruk- 
tionen. Neben der Bauart — rund 
oder quadratisch, trocken gemauert, 
holzverschalt oder ungefüttert — 
kann die Art der Abdeckung zur Typi- 
sierung der Gruben verwendet wer- 
den. Leider läßt sie sich — weil schon 
in historischer Zeit abgebaut oder ver- 
fallen — nicht mehr nachweisen. Aus 
der zeitgenössischen Literatur sind 
uns jedoch drei unterschiedliche Ar- 
ten bekannt: Die Verblendung mit 
Reisig, dünnen Ästchen, Stroh u. ä., si- 
cher die ursprüngliche und damit äl- 
teste Art der Abdeckung. Quer über 
die Grube wurde eine oder mehrere 
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Stangen gelegt, die als Halt für die Ver- 
blendung dienten. Auf diese Quer- 
stangen wurde das Luder gebunden, 
wenn es nicht auf die Sohle der 
Grube gelegt wurde. Bei einer weiter- 
entwickelten Variante war in der Gru- 
benmitte eine senkrechte Stange auf- 
gerichtet, nicht viel höher als der Gru- 
benrand, auf deren Spitze ein Rad 
oder eine Scheibe montiert war 
(Abb. 13). Rad oder Scheibe diente 
als Auflager für die Abdeckung und 
zum Anbringen des Köders. Bei die- 
ser Konstruktion durfte allerdings die 
lichte Weite der Grube nicht zu ge- 
ring sein, ein Maß um 3,5 m wird 
kaum unterschritten worden sein. 
Der Stich Ridingers „Der Wolff in der 
Grube zu fangen mit dem Lam oder 
Schaff" (Abb. 1) zeigt diesen Gruben- 
typ recht eindrucksvoll, die hoch auf- 
ragende Stange scheint jedoch nicht 
ganz der damals geübten Praxis ent- 
sprochen zu haben. 

Die zweite, schon sehr früh erwähnte 
Art der Abdeckung ist ein bewegli- 
cher Deckel. Über der Grube wurde 
ein geflochtener oder — seltener — 
ein aus dünnen Brettern gezimmer- 
ter Deckel angebracht, der mittig so 
gelagert wurde, daß er sich in labilem 
Gleichgewicht befand. Betrat der 
Wolf den Deckel, drehte sich dieser 
und das Tier stürzte in die Tiefe. Kon- 
struktionsbedingt war eine Stange in 
der Mitte nicht möglich. Das Luder 
mußte deshalb auf dem Deckel oder 

hinter ihm, wie Abbildung 12 zeigt, 
angebracht werden. 

Die dritte Möglichkeit die Grube ab- 
zudecken war die Klappenfalle. Zwei 
hölzerne Klappen, die in der Mitte zu- 
sammenstießen, sich aber nicht be- 
hindern durften, deckten die Gruben- 
öffnung ab, bei Belastung öffneten 
sie sich nach unten. Wie die Klappen- 
flügel gespannt waren, damit sie in 
unbelastetem Zustand eine horizon- 
tale Lage einnahmen, ist unklar. Man 
darf annehmen, daß aus Gründen 
der einfacheren Herstellung nur 
rechteckige oder quadratische Gru- 
ben mit Klappen ausgerüstet waren, 
es sei denn, runde Gruben wurden 
mit einem Deckel versehen, in den 
eine rechteckige Klappenkonstruk- 
tion eingearbeitet wurde. Auch bei 
der Klappenfalle war eine Stange in 
der Mitte zur Aufnahme des Köders 
möglich und üblich. 

Bisweilen wurde von Wolfsjägem 
empfohlen, rings um die Grube ei- 
nen niedrigen Zaun zu errichten, da- 
mit der Wolf die Tragfähigkeit der Ab- 
deckung nicht prüfen konnte und — 
wollte er zum Luder gelangen — den 
Sprung ins Ungewisse wagen mußte. 
Sein Sturz in die Tiefe war dann ge- 
wiß. 

Als Köder wurden am besten le- 
bende Tiere verwendet, Schaf, 
Lamm, Ente oder Gans. Sie wurden 
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auf das Rad gebunden oder auf an- 
dere Weise am Weglaufen gehindert. 
Standen lebende Tiere nicht zur Ver- 
fügung oder wollte man das Risiko 
des Verlusts nicht eingehen, so wa- 
ren verendete Haustiere — wie ver- 
mutlich im Falle von Ehningen — und 
unverwertbare oder minderwertige 
Teile von Schlachttieren ebenso 
brauchbar. Sie wurden auf die Abdek- 
kung gelegt oder in die Grube gewor- 
fen. 

Besondere Aufmerksamkeit wurde 
dem Anlocken der Wölfe und dem 
Verwittern der Fangeinrichtungen ge- 
schenkt. Die zeitgenössische Jagdlite- 
ratur enthält hierzu zahlreiche Emp- 
fehlungen. Ein sogenanntes Ge- 
schleppe oder Geschleif sollte das 
Tier sicher zur Grube führen 
(Abb. 14), ein Verfahren, das auch 
zum Anlocken anderer Wildarten an 
einen bestimmten Ort, zum Beispiel 
zum Schießstand, angewandt wurde. 
Beim Wolfsfang wurde das Ge- 
scheide und Geräusch (Eingeweide) 
von Rehe oder Hase oder auch Kada- 
ver von Schaf oder Schwein o. ä. in 
der Umgebung der Grube herumge- 
schleift und schließlich bis an sie her- 
angeführt. Eine andere Möglichkeit 
war, den Wolf über einen längeren 
Zeitraum anzukirren, das heißt, ihn 
mit einem Luder an den Platz zu ge- 
wöhnen, die Grube aber nicht fän- 
gisch zu stellen. Erst wenn er seine 
Scheu und sein Mißtrauen verloren 
hatte, wurde sie für den Fang bereit 
gemacht. Immer war sorgfältig darauf 
zu achten, daß die menschliche Wit- 
terung überdeckt wurde. Dies galt 
auch für die gesamte Fangeinrich- 
tung. Rings um die Grube und auf 
der Grubenabdeckung wurde zum 
Beispiel Schafsmist ausgebreitet oder 

gar eine ganze Schafherde darüber 
getrieben, natürlich nur bei gesicher- 
ter Falle. Die Grube selbst sollte nach 
der Fertigstellung und nach einem er- 
folgreichen Fang mit Stroh ausgeräu- 
chert werden. 

Auch zur geschickten Plazierung der 
Wolfgruben erfahren wir aus der Lite- 
ratur einiges. Sie sollten an Stellen 
wo sich die Wölfe gerne aufhielten 
angelegt werden, an „Kreuzwegen", 
auf denen die Wölfe gerne traben, 
um „desto stiller als im Wald schlei- 
chen zu können", wie der zu seiner 
Zeit sehr erfolgreiche Wolfsjäger Jo- 
hann Täntzer d. J. 1686 mitteilte, und 
auf Anhöhen, wo sich das Rudel sam- 
melte, weit außerhalb menschlicher 
Siedlungen. Der Platz sollte mög- 
lichst trocken sein. Vergleicht man 
die Lage der wenigen noch erhalte- 
nen oder lokalisierbaren Gruben, so 
fällt tatsächlich auf, daß sie oft an ex- 
ponierten topographischen Punkten 
liegen, auf Kuppen, auf Geländevor- 
sprüngen, wie der Ehninger Schacht, 
und in Geländesätteln. Der Grund 
hierfür dürfte sein, daß die Witterung 
des Luders bzw. die klagenden, angst- 
vollen Rufe des als Köder dienenden 
Tieres weit ins Land hinaus getragen 
werden sollte, um so sicherer Wölfe 
anzulocken. Auch Altwege, die sich 
nur noch als Geländespuren abzeich- 
nen und von denen man annehmen 
kann, daß sie damals befahren und 
begangen wurden, finden sich häu- 
fig in unmittelbarer Nähe. 

Es sind aber auch Wolfgruben in der 
direkten Umgebung eines Ortes 
oder sogar innerhalb des Ortsetters 
bekannt, so wird zum Beispiel in Erl- 
bach bei Rothenburg ob der Tauber 
1617 eine Wolfsgruoe hinter einer 

■ 13 Wolfsgrube mit Reisigverblendung. 
Federzeichnung von Jost Amman, 1583. 
Nach Lindner 1957; Taf. 81. 
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■ 14 Luderplatz und Anlagen eines Ce- 
schleifs. Federzeichnung von Jost Amman, 
1583. Nach Lindner 1957, Taf. 77 

Scheuer erwähnt. Man wird in die- 
sem Fall davon ausgehen können, 
daß als Köder ein lebendes Tier ver- 
wendet wurde, denn der Geruch ei- 
nes Kadavers in nächster Nähe der 
Wohnhäuser wäre sicher unerträg- 
lich gewesen. 

Die Gruben wurden sowohl von der 
Jagdherrschaft, wie auch von speziali- 
sierten Wolfsjägern und sicher auch 
von Dorfgemeinschaften eingerich- 
tet. Ein eindeutiger Hinweis auf den 
Bau durch eine Dorfgemeinschaft ist 
die oben erwähnte Wolfgrube direkt 
hinter einer Scheuer, das heißt inner- 
halb des Dorfetters. 

Versteckt im Wald liegende, aber 
auch offene Gruben in der freien 
Feldlage oder am Waldrand waren 
sehr gefährlich, mit Wamtafeln oder 
-zeichen wurde deshalb auf sie auf- 
merksam gemacht oder aber ihre 
Umgebung wurde ganz gesperrt. 
Trotzdem stürzten immer wieder Kin- 
der und Erwachsene in die Gruben, 
selbst von einem Wolfsjäger wird 
dies berichtet. Deswegen und we- 
gen der Gefahr für das jagdbare Wild 
wurden sie in jüngerer Zeit in man- 
chen Gegenden verboten. Waren 
die Gruben außer Gebrauch gekom- 
men, mußten sie möglichst bald wie- 
der zugeschüttet werden, wenig- 
stens bis zu einer Höhe die keine Ge- 
fahr mehr für Mensch und Tier be- 
deutete. Eine zügige Auffüllung ohne 
größere Unterbrechungen ist auch 
bei der hier vorgelegten Grube bei 
Ehningen zu beobachten. 

Es mag jetzt an der Zeit sein, noch 
kurz auf die mehrfach angesproche- 
nen Wolfsgärten einzugehen. Von 

Wolfsgärten hört man in Württem- 
berg zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
zum ersten Mal. Das Grundprinzip 
war, Wölfe in ein größeres, mit etwa 
3 m hohen Palisaden umschlossenes 
Areal zu locken. Waren sie einge- 
drungen, verschloß man den Ein- 
gang oder die Eingänge, die Tiere wa- 
ren gefangen. Sie konnten dann ab- 
gescnossen oder lebend gefangen 
werden. 

Eine sehr einfache Anlage wird im 
„Lexicon für Jäger und Jagdfreunde" 
von 1836 beschrieben; „einen Zirkel 
von ungefähr 100 Schritten im Durch- 
messer (umgibt man) mit einem 8 
Fuß hohen Zaune. An einem Orte 
dieses Zaunes läßt man eine 8 Fuß 
breite Lücke, wo der Zaun nur 3 Fuß 
hoch ist. Hinter dieser Lücke bringt 
man eine ... Fanggrube an, ..." In 
dem Garten werden gefallene Tiere 
ausgelegt um die Wölfe anzuludern. 
„Wittern dann die Wölfe das Luder, 
so werden sie um den Fanggarten tra- 
ben, wo sie die Lücke finden, ein- 
springen und in die Grube fallen." 

Komplizierte Wolfsgärten sind mit 
Wachhäuschen versehen und mit au- 
tomatischen oder von Hand zu be- 
dienenden Falltüren ausgestattet. 
Meist sind auch diese Anlagen mit 
Wolfsgruben verbunden. Der Verfas- 
ser des Lexikons empfiehlt die ein- 
fachste Art, da die Wölfe äußerst 
schlau und mißtrauisch seien und 
sich in ganz einfachen Apparaten am 
leichtesten fangen würden. 

Im 16. Jahrhundert war in Württem- 
berg in jedem der 18 Forste wenig- 
stens ein herrschaftlicher Wolfgarten 
eingerichtet. Später verfielen die An- 
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lagen. Der Bau und der Unterhalt wa- 
ren sehr aufwendig und kostspielig, 
das Material mußten die Gemeinden 
liefern, beim Bau war die Dorfbevöl- 
kerung zum Frondienstverpflichtet. 

Zusammenfassung 

Die Ergebnisse der Grabung bei Eh- 
ningen und der Vergleich mit Anga- 
ben in der älteren Jagdliteratur lassen 
keinen Zweifel aufkommen, daß es 
sich bei dem ergrabenen Schacht um 
eine runde, bretter- oder pfostenver- 
schalte Wolfsgrube handelt, die unge- 
fähr am Ende des 15. oder während 
der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
angelegt wurde. Ihre Größe stimmt 
mit den in der Literatur überlieferten 
Abmessungen überein. Über die Ab- 
deckung der Grube kann nichts Si- 
cheres gesagt werden. Da die Luder 
auf der Sohle der Grube vorgefunden 
wurden, müssen sie dort entweder 
abgelegt oder vom Menschen nach 
erfolgreichem oder erfolglosem Fang 
hinuntergeworfen worden sein oder 
beim Fangvorgang selbst hinab ge- 
stürzt sein. In Frage kommen deshalb 
in erster Linie die urtümliche Abdek- 
kung mit Reisig oder eine schlichte 
Klappenfalle. Die als drehbarer Dek- 
kel ausgebildete Ausführung dürfte 
ausscheiden, da in diesem Falle, bei 
einem Durchmesser der Grube von 
knapp 2 m, der Fallraum auf weniger 
als 1 m reduziert worden wäre, eine 
Größenordnung, bei der der Wolf 
noch die Chance gehabt hätte, dem 
Absturz zu entgehen. Eine Stange in- 
mitten der Grube zur Aufnahme des 
Köders war sicher nicht vorhanden. 
Insgesamt kann man sagen, daß es 
sich um eine Wolfgrube des einfache- 
ren, urtümlichen Typs gehandelt ha- 
ben muß. 

Mit der Vorlage der Grabungsergeb- 
nisse sollte nicht nur auf eine wohl 
erstmals archäologisch untersuchte 
Wolfsgrube aufmerksam gemacht 
werden, sondern auch auf das Vor- 
handensein solch unscheinbarer, fast 
vergessener jagdhistorischer Denk- 
mäler. Zusammen mit wenigen auf 

uns gekommenen Denkmälern glei- 
cher Art, wie zum Beispiel Pirschgän- 
gen, Schießhütten mit zugehörigen 
Alleen oder im Gelände kaum noch 
auffallenden Vogelherden, gehören 
sie sicher nicht zu den bedeutenden 
und spektakulären Denkmälern, sie 
sind jedoch ohne Zweifel Teil unse- 
rer Kulturlandschaft und unserer Ge- 
schichte. 

Es sollte deshalb unser Bemühen 
sein, typische Beispiele auch weiter- 
hin vor der Zerstörung zu bewahren 
und vielleicht sogar das eine oder an- 
dere Exemplar wieder herzustellen, 
als Relikt und als Anschauungsmate- 
rial längst vergangener Jagdpraktiken. 
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Personalia 

Dr. Jörg Biel 
Abteilungsleiter Archäologische 
Denkmalpflege in Stuttgart 

Seit Juli 1994 ist Dr. Jörg Biel Leiter der 
Abteilung II, Archäologische Denk- 
malpflege, des Landesdenkmalam- 
tes Baden-Württemberg. Er ist Nach- 
folger von Prof. Dr. Dieter Planck, der 
zum Präsidenten des Amtes berufen 
wurde. 

Jörg Biel, Jahrgang 1943, wuchs in 
Neuffen auf und besuchte das Gym- 
nasium in Nürtingen. Er studierte Vor- 
und Frühgeschichte in Tübingen. Seit 
1972 ist er beim Landesdenkmalamt 
angestellt; zunächst als Listenerfasser 
für Bodendenkmäler, seit 1976 Ce- 
bietskonservator mit Schwerpunkt 
auf den vorgeschichtlichen Epochen. 
In die Jahre 1978/79 fällt die Entdek- 
kung und Untersuchung des frühkel- 
tischen Fürstengrabes bei Hochdorf. 
Seit 1986 war Biel Leiter des Referats 
21, Archäologische Denkmalpflege 
im Regierungsbezirk Stuttgart. 

Als wichtige Aufgaben der Zukunft 
nennt Biel die Intensivierung der prä- 
ventiven archäologischen Denkmal- 
pflege durch den verstärkten Einsatz 
der Prospektion und die Einführung 
der modernen Kommunikationsmit- 
tel und der Datenverarbeitung auf 
den Grabungen. 

Tagungsberichte 

Vom 20—26.Juni 1994 fand die Ta- 
gung des Arbeitskreises für Hausfor- 
schung e.V. in der Tagungsstätte Bol- 
dern in Männedorf am Zürichsee 
statt. Tagungsthema war: „Stadt und 
Land. Novationen und Novationsaus- 
tausch im Hausbau an Beispielen aus 
dem Zürichseeraum und den angren- 
zenden Gebieten". Die Tagung 
wurde von der Kantonalen Denkmal- 
pflege unter Leitung von Herrn Dr. 
Renfer, der Themenbereich Stadt Zü- 
rich von der städtischen Denkmal- 
pflege unter Leitung von Herrn Nie- 
vergelt ausgerichtet. 

Der geschlossene Themenkreis glie- 
derte sich in Einführungsreferate zur 
Denkmalerfassung und zum Denk- 
malbestand in Stadt und Kanton 
Zürich sowie zur Geschichte der Ak- 
tion Bauernhausforschung in der 
Schweiz. Auf die Publikationen der 
Schweizerischen Gesellschaft für 
Volkskunde zu diesem Thema sei hin- 
gewiesen sowie auf typologische 
Spezialinventare wie: Bauten der 
Elektrizitätswirtschaft / Transformato- 
renhäuschen und Kleinwasserkraft- 
werke (von 1988—91 erarbeitet); Or- 
geln (in Bearbeitung seit 1988); 
Neuere Architektur 1920—50 sowie 
Militärische Anlagen des 20. Jahrhun- 
derts (in Arbeit). 

Desweiteren war die Tagung in vier 
Themenkreise aufgebaut: 
Themenkreis 1: Gefüge und Konstruk- 
tion im 16. und 17. Janrhundert 
Themenkreis 2: Innenräume; Dekora- 
tion und technische Neuerungen im 
17. und 18. Jahrhundert 
Themenkreis 3: Ländlicher Repräsen- 
tationsbau in 17/18. Jahrhundert 
Themenkreis 4: Haus- und Siedlungs- 
formation im 19./20. Jahrhundert 

Anhand von Vorträgen und anschlie- 
ßenden Exkursionen wurde die Re- 
gion Zürichsee in der Vielfalt ihrer kul- 
turellen, wirtschaftlichen und ge- 
schichtlichen Entwicklung vorge- 
stellt, die die Hauslandschaft geprägt 
hat. Hierzu gehören der am Zürich- 
see verbreitete Weinbau, der Acker- 
bau im mittelländischen Bereich und 
die Weide- bzw. Almwirtschaft der 
Voralpen- und Alpenregion ebenso 
wie die seit dem 16. Jahrhundert auf- 
blühende Textilindustrie mit ihren Ur- 
sprüngen in der Heimarbeit und 
dem Verlagswesen. 

Zum Themenkreis 1; 
Die vorgestellte bäuerliche Hausland- 
schaft des 16./17. Jahrhunderts umfaß- 
te: Die Fachwerkbauten des Ober- 

rheingebietes, das Zürichseehaus, 
den Mehrreihenständerbau in der 
Übergangsregion vom Mittelland zu 
den Voralpen und die vor-/alpenländi- 
schen Blockbauten. — Erste stehen ty- 
pologisch in engem Zusammenhang 
mit dem süddeutschen Fachwerkbau. 
Das Zürichsee- und das Ämtlerhaus, 
so genannt wegen seines Vorkom- 
mens im Knonauer Amt, sind stattli- 
che, oft parallel zum First geteilte, ach- 
sialsymmetrische Doppelhäuser in 
Mischbauweise Fachwerk-ZBohlen- 
wände („Oedischwend" Wädenswi- 
ler Berg; „Tüfenbach", Gemeinde Hau- 
sen). Der Mehrreihenständerbau ist 
in Bohlenständerbauweise errichtet 
und hat ursprünglich ein steiles Stroh- 
dach (Kleinjogg-Haus von 1562, Rüm- 
lang-Katzenrüti). — Die Blockbauten 
im Kanton Schwyz sind in ihrer frühen 
Form durch flachgeneigte Schindeldä- 
cher gekennzeichnet (mehrere Bau- 
ten in Steinen und Schwyz in jüngster 
Zeit dendrochronologisch ins 13. und 
14. Jahrhundert datiert), die ab dem 
18. Jahrhundert durch steile Ziegeldä- 
cher nach städtischem Muster und als 
Ausdruck von Repräsentation abge- 
löst wurden; diese breit gelagerten, ge- 
drungenen Baukörper mit ausladen- 
den Dächern und Fluggespärren sind 
deutlich erkennbar Vorbild für die Bau- 
ten des Historismus im sog. Schweizer 
Holzstil des 19. Jahrhunderts, wie sie 
auch in Baden-Württemberg Verbrei- 
tung fanden. 

Zum Themenkreis 2: 
Gegenüberstellung von Bauernhäu- 
ser in katholischen und reformierten 
Gegenden der Innerschweiz; Hier 
prächtige Fassaden und relativ einfa- 
che Stuben mit Herrgottswinkel, dort 
schlichte Fassaden, hinter denen sich 
ungewöhnlich reiche Stubenausstat- 
tungen verbergen. — Eine Besonder- 
heit der innerSchweizer Bauernstu- 
ben sind die in frühesten Beispielen 
aus dem 16. Jahrhundert überliefer- 
ten Büffets an der Stubenwand zur 
Küche, aufwendig gestaltete Einbau- 
schränke meist aus Nußbaumholz, 
immer mit einem Aquamanile. Diese 
Büffets bilden mit Wandtäfer, Kasset- 
tendecken und Türen ein geschlosse- 
nes Dekorationssystem. Mit der Ein- 
führung eines Rauchabzuges in der 
Küche war die Voraussetzung für die 
rauchfreie Stube geschaffen, in wel- 
cher der kastenförmige Kachelofen 
einen weiteren wesentlichen Be- 
standteil darstellt und ab dem 
18. Jahrhundert sogar vom Wärme- 
spender zum repräsentativen Ausstat- 
tungsstück avanciert. Eine bemer- 
kenswerte Blüte des Hafnerhandwer- 
kes und der Ofenmalerei ist zunächst 
in Winterthur (bemalte Fayence- 
öfen), im 18. Jahrhundert dann auch 
in Zürich (weißglasierte Turmöfen) 
belegt. 
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Zum Themenkreis 3: 
Bereits seit dem späten Mittelalter he- 
ben sich die Bauten der ländlichen 
Oberschicht (Weinbauern und Dorf- 
honoratioren, Offiziere, ab dem 
18. Jahrhundert auch Textilvertreter) 
als stattliche Einzelgebäude mit herr- 
schaftlichem Anspruch aus der dörf- 
lichen Umgebung heraus. In den 
Seedörfern entstanden Landsitze in 
solider (massiver) Bauweise und 
Schmuckfreudigkeit in der Ausstat- 
tung. Als hervorragende Beispiele, 
die auch z. T. der Öffentlichkeit zu- 
gänglich sind, wären zu nennen: Die 
Ritterhäuser in Ürikon — Sitz der Amt- 
männer des Klosters Einsiedeln — mit 
Burgstall von 1492, Kapelle von 1481 
und Ritterhaus von 1532. — Sog. Vor- 
dere Schipf in Zürich-Herrliberg, 
vom Tuchhändler und Begründer 
der Züricher Seidenindustrie erwor- 
benes Cut am See mit erstem Wohn- 
hausbau von 1617, Seegarten mit 
zwei Pavillons von 1648 sowie Päch- 
terwohnhaus und Festsaalbau über 
großem Cewölbekeller, 1723—32 er- 
richtet und mit reichen Stukkaturen 
und Deckenfresken ausgestattet — 
Landhaus Bocken in Morgen, um 
1680 durch einen Seidenfabrikanten 
erbaut (Umbau und Erweiterung 
1911—13). - Landsitz Erlengut in Zü- 
rich-Erlenbach: Kernbau von 1769— 
70, von der Tochter des Seidenfabri- 
kanten Salomon Hess erbaut. Um- 
bau um 1900 ebenfalls durch einen 
Seidenfabrikanten (Kernbau mit ba- 
rocker Ausstattung; An- und Ausbau- 
ten von Cartensaal, Treppenturm 
und Ostflügel in Jugendstil). — Im in- 
nerschweizerischen Schwyz sind die 
zahlreichen Landsitze von Kriegsun- 
ternehmern und Feldherren vor al- 
lem des 17. Jahrhunderts eine Beson- 
derheit: Ital-Reding-Hofstatt mit re- 
präsentativem Neubau von 1609, um- 
gestaltet 1663; daneben das Familien- 
stammhaus, Haus Bethlehem, im 
Kern ein Blockbau von 128^ die Stu- 
benausstattung von 1559/69. 

Zum Themenkreis 4: 
Neben den Formen der Dekorations- 
malerei des 19. und 20. Jahrhunderts, 
eine Auseinandersetzung mit den 
Techniken, „denen der Makel der Re- 
produzierbarkeit und des Gewöhnli- 
chen anhaftet" (Peter Baumgartner), 
lag der Schwerpunkt hier auf der Stadt- 
entwicklung Zürichs ab dem 19. Jahr- 
hundert von der Stadt am Fluß zur 
Stadt am See; dazu Beispiele für die 
Schaffung ländlicher Idyllen in städti- 
schen Quartieren (Heimatstilbewe- 
gung: Villensiedlung „Uf und bey alle 
Winde"; Mehrfamilienhaussiedlung 
„Bergdörfli") und eine Pioniersied- 
lung des„Neuen Bauens" (Neubühl).— 
Fußwanderungen durch die Stadt 
machten einzelne Aspekte des Wan- 
dels von der „idyllischen Stadt an der 

Limmat zur Großstadt am See" (Dieter 
Nievergelt) erlebbar; so die Verände- 
rung der Erschließung nach dem 
Schleifen der Stadtbefestigung, Verla- 
gerungderGasthöfezuden neuen Ver- 
kehrszentren (Bahnhof und Hafen), 
die öffentlichen Parkanlagen, der Zen- 
tralfriedhof mit Krematorium u. a. m. 

Schlußbemerkung: 
Die Tagung verschaffte einen guten 
Überblick über die gesamte Zürich- 
seeregion und einen Teil der Inner- 
schweiz und gab Gelegenheit, hervor- 
ragend überlieferte Profanbauten mit 
Details, die bei uns nicht mehr original 
überliefert sind, wie z. B. Zug- und 
Falläden des 17. Jahrhunderts, Renais- 
sanceausstattungen mit Kassettendek- 
ken, Wandtäfer, Kachelöfen, kennen- 
zulernen. Der internationale und aus 
verschiedensten Bereichen des Bau- 
wesens, der Bauforschung und Denk- 
malpflege zusammengesetzte Teil- 
nehmerkreis bot, wie schon bei frühe- 
ren Tagungen des Arbeitskreises für 
Hausforschung, die Möglichkeit zu 
vielfältigem fachlichem Austausch. 
Die straffe, humorvolle Art der Organi- 
sation und das rechtzeitig vorliegen- 
de Begleitmaterial zu Vorträgen und 
Exkursionen trugen zu einem effekti- 
ven und angenehmen Arbeiten wäh- 
rend der Tagung bei und verdienen 
ebenso wie die Gastfreundschaft der 
Hauseigner gesondertes Lob. 

Christiane Lohkamp/Petra Wichmann 

Mitteilungen 

10000 DM für Hobby-Archäologen 
Volksbanken und Raiffeisenbanken 
sind die Stifter 

Stuttgart. Noch bis zum 30. Juni ist 
Zeit, Bewerbungen um den diesjähri- 
gen Archäoiogiepreis der Volksban- 
ken und Raiffeisenbanken in Würt- 
temberg einzureichen. Die Dotie- 
rung beträgt erstmals 10000 DM. Die 
Kreditgenossenschaften wollen da- 
mit die Suche nach Zeugnissen aus 
der Vergangenheit unterstützen. 

Die bundesweit einmalige Stiftung 
richtet sich an Personen, die vorzeitli- 
che Funde aufgespürt haben. Ebenso 
berücksichtigt die Jury Bemühungen 
um die Erforschung, Erhaltung oder 
Aufbereitung archäologischen Mate- 
rials in der Region. Die Entscheidung 
liegt bei Vertretern des Wirtschaftsmi- 
nisteriums, des Landesdenkmalam- 
tes, des Württembergischen Landes- 
museums, der kommunalen Spitzen- 
verbände, der Gesellschaft für Vor- 

und Frühgeschichte in Württemberg 
und Hohenzoliern sowie der Volks- 
banken und Raiffeisen. 

Der Archäologiepreis wird seit 1981 
jährlich ausgeschrieben. Neben der 
finanziellen Anerkennung erinnert 
eine Nachbildung der Goldschale 
aus dem keltischen Fürstengrab von 
Eberdingen-Hochdorf an die Aus- 
zeichnung. 

Bewerbungen nimmt der Württem- 
bergische Cenossenschaftsverband 
an (zu Händen Frau Manowski, Heil- 
bronner Straße 41, 70191 Stuttgart). 
Die Verleihung in festlichem Rah- 
men stellt den Preisträger im Herbst 
einer breiten Öffentlichkeit vor. 

Die Preisträger ab 1990: 

1990:—Werner Schmid, Ditzingen 
(Kreis Ludwigsburg) 

1991:—Gemeinde Eberdingen 
(Kreis Ludwigsburg) 
Stadt Steinheim an der Murr 
(Kreis Ludwigsburg) 
Gemeinde Wahlheim (Kreis 
Ludwigsburg) 

1992: — Friedrich Maurer, Stuttgart- 
Hofen 

1993:—Otto Braasch, Schwäbisch- 
Gmünd (Ostalbkreis) 

1994:— Alwin Schwarzkopf, Schwai- 
gern (Kreis Heilbronn) 

Tag des offenen Denkmals 1995 
Sonntag, 10. September 1995 

Der „Tag des offenen Denkmals" 
wird europaweit zum 3. Mal am 
Sonntag, dem 10. September 1995, 
begangen. 

Denkmalschutz und Denkmajpflege 
leben von der Akzeptanz der Öffent- 
lichkeit. Engagement erwächst vor- 
nehmlich aus bewußtem Erleben 
und Erfahren. 

Am „Tag des offenen Denkmals" sol- 
len zusätzliche Möglichkeiten ge- 
schaffen werden, um Kulturdenk- 
male für die Bevölkerung erlebbar 
und erfahrbar zu machen. 

Besitzer von Kulturdenkmalen — Ge- 
meinden, Privateigentümer, Vereine — 
sind aufgerufen, an diesem Tag nor- 
malerweise nicht zugängliche Kultur- 
denkmale der Öffentlichkeit „aufzu- 
schließen". Interessenten wenden 
sich bitte an die jeweilige Gemeinde- 
verwaltung. 

Die Eröffnungsveranstaltung zum 
„Tag des offenen Denkmals" findet 
statt: Samstag, den 9. September 
1995, im Alten Gymnasium in Rott- 
weil. 
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2. Tag der Archäologie 
in Baden-Württemberg 
23. bis 25. Juni 1995 in Heilbronn 

Programm 
Freitag, den 23. Juni 1995 
10 Uhr 
Eröffnungsveranstaltung in der Stadt- 
halle Harmonie 
Begrüßung durch den Vorsitzenden 
der Arbeitsgemeinschaft zur Pflege 
und Förderung der Landesarchäolo- 
gie in Baden-Württemberg, Präsident 
Professor Dr. Dieter Planck 

11-12.30 Uhr, 14-17 Uhr 
Vorträge zu archäologischen For- 
schungen in Baden-Württemberg In 
zwei Sektionen: Vorgeschichte so- 
wie römische Zeit und Mittelalter 
17 Uhr 
Mitgliederversammlungen 
20 Uhr 
Öffentlicher Festvortrag 
Dr. F.-R. Herrmann, Landesarchäolo- 
ge von Hessen 
Ein neues frühkeltisches Fürstengrab 
am Fuße des Claubergs in Hessen 

Samstag, den 24. Juni 1995 
8-18.30 Uhr 
Exkursion I; Ausgrabungen zwischen 
Heilbronn und Ludwigsburg (Heil- 
bronn — Nordheim — Cleebronn — 
Bönnigheim — Vaihingen/Enz-Ensin- 
gen —Schwieberdingen - Heilbronn) 
Exkursion II: Der vordere und hintere 
Limes (Heilbronn — Neckarburken — 
Robern — Oberscheidental — Schlos- 
sau — Mudau — Buchen — Hertingen — 
Osterburken — Heilbronn) 
20 Uhr 
Empfang der Teilnehmer des 2. Tages 
der Archäologie in den Städtischen 
Museen der Stadt Heilbronn 

Sonntag, den 25. Juni 1995 
9 Uhr 
Führung durch die Abteilung Vor- 
und Frühgeschichte der Städtischen 
Museen Heilbronn 
9 Uhr 
Exkursion III; Gundelsheim — Bad 
Wimpfen 
(Heilbronn — Michaelsberg bei Gun- 
delsheim — Bad Wimpfen — Wimp- 
fen im Tal — Heilbronn) 
Programme und Einladungen kön- 
nen gerne bezogen werden bei der 
Archäologischen Denkmalpflege, Sil- 
berburgstraße 193, 70178 Stuttgart. 

Ausstellungen 

Fürstensitze — Höhenburgen — 
Talsiedlungen 
Frühe Zentren keltischer Macht 
in Baden-Württemberg 

21. Mai bis 15. Oktober 1995 
Heuneburg-Museum 
88518 Herbertingen-Hundersingen, 
Kr. Sigmaringen 

Dienstag—Sonntag: 13—16.30 Uhr 
Sonntag und in den Sommerferien 
zusätzlich werktags; 10—12 Uhr 

Anläßlich des 10jährigen Bestehens 
des Heuneburg-Museums werden 
Pläne, Luftaufnahmen, Rekonstruk- 
tionszeichnungen und Befundauf- 
nahmen über das frühkeltische Sied- 
lungswesen in Baden-Württemberg 
gezeigt. Schwerpunkte bilden die 
Ausgrabungen in der „Außensied- 
lung" der Heuneburg und in der Sied- 
lung von Hochdorf. Funde aus neue- 
ren Siedlungsgrabungen ergänzen 
die Ausstellung. 

Fürst und Bauer, Heide und Christ 
10 Jahre archäologische Forschungen 
in Lauchheim/Ostalbkreis 

15. Juli bis 24. September 1995 
Schloß Kapfenburg bei 
Lauch hei m/Ostal bkreis 

Dienstag—Freitag: 13—17 Uhr 
Samstag, Sonntag: 9—12,13—17 Uhr 
Telefon: (07363) 850 

Bilanz nach 10 Jahren Ausgrabungen 
im alamannischen Gräberfeld und 
der zugehörigen Siedlung westlich 
von Lauchheim; derzeit die wichtig- 
sten archäologischen Untersuchun- 
gen zur Frühgeschichte (5—7./8. Jh. n. 
Chr.) Südwestdeutschlands. Erstmals 
werden die wertvollen und hervorra- 
genden Funde aus den Adelsgräbern 
gezeigt. Die Funde aus den teilweise 
Geplünderten Grablegen in Feucht- 

odenerhaltung lassen etwas vom 
Reichtum und der Bedeutung der 
„Lauchheimer Adligen" ahnen. Fra- 
gen zur Handels-, Sozial- und Reli- 
gionsgeschichte bei den Alamannen 
werden beantwortet. 

Wer kam, als die Römer gingen? 
Die Alamannen im Oberen Gäu 

4. Juli bis 3. September 1995 
Römisches Stadtmuseum 
Sumelocenna 
Sprollstraße 4/Am Stadtgraben 
72108 Rortenburg/Neckar 

Dienstag—Freitag: 10—12 Uhr 
Samstag, Sonntag; 10—16.30 Uhr 

Das Obere Gäu zwischen Herren- 
berg, Rortenburg und dem Schwarz- 
waldrand bildete eine der Kernzo- 
nen der Alamannen in den Jahrhun- 
derten seit dem Untergang der römi- 
schen Macht (Mitte 3. Jh. n. Chr.) bis 
ins 8. Jh. Schwerpunkte der Ausstel- 
lung sind die Geschichte der Besied- 
lung durch die Alamannen, ihre ma- 
terielle Kultur und ihre sozialen Struk- 
turen — wie sie etwa an den Grabfun- 
den von Hailfingen deutlich werden 
— und die Christianisierung. 

Die Schraube zwischen Macht 
und Pracht 
Das Gewinde in der Antike 

8. April bis 16. Juli 1995 
Museum Würth 
Maienweg 10 
74653 Künzelsau-Gaisbach 

Montag—Freitag; 10—18 Uhr 
Samstag, Sonntag: 10—17 Uhr 
Telefon: (0940) 1 5220 

30. Juli bis 29. Oktober 1995 
Archäologisches Landesmuseum 
Baden-Württemberg 
Benediktinerplatz 5 
78467 Konstanz 

Dienstag—Freitag; 10—18 Uhr 
Telefon: (075 31) 98040 

Die Erfindung des Gewindes in helle- 
nistischer Zeit brachte einen großen 
technologischen Fortschritt im Bau 
von Maschinen und Geräten für die 
gewerbliche und landwirtschaftliche 
Produktion, in der Medizintechnik 
und im Bau von Kriegsmaschinen. 

Die Verwendung von Schrauben aus 
Metall läßt sich erstmals am Ende 
des 4. nachchristlichen Jahrhunderts 
nachweisen. Schrauben wurden aus- 
schließlich bei Goldschmuck höch- 
ster Qualität als Verschlußmechanis- 
mus verwendet — eine technische 
Raffinesse an Rangabzeichen und 
Prestigeobjekten in der Spätantike. 

Für den Prunk und Reichtum dieser 
Zeit stehen etwa 50 hochkarätige Ex- 
ponate aus der Alten Welt — aus Mu- 
seen in der ganzen Welt. Daneben er- 
läutert die Ausstellung im Rahmen ei- 
ner umfangreichen Didaktik die Ent- 
wicklung und Verwendung des Ge- 
windes — eine der wichtigsten Erfin- 
dungen der Antike. 
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Gräber und Siedlungen 
beim Viesenhäuser Hof 
Archäologische Ausgrabungen 1991 
bis 1993 

6. Juli bis Anfang August 1995 
Foyer im Rathaus der Stadt Stuttgart 
Marktplatz 
Stuttgart 
Öffnungszeiten: 
Montag—Mittwoch; 9—16.45 Uhr 
Donnerstag: 9—18 Uhr 
Freitag: 9—16.15 Uhr 

Beim Viesenhäuser Hof in Stuttgart- 
Mühlhausen mußten 1991 bis 1993 
große Notgrabungen durchgeführt 
werden. Dabei wurden u.a. ausgegra- 
ben ein Gräberfeld der ältesten Band- 
keramik (ca. 5500 v. Chr.) mit ca. 180 
Bestattungen der größte Friedhof die- 
ser Zeit in Südwestdeutschland und 
die zugehörigen Siedlungen, darun- 
ter ein Erdwerk mit Dorfzaun. Ge- 
zeigt wird das Auftauchen der ersten 
Bauern-Gruppen in unserer Gegend 
mit seinen vielfachen Aspekten: Be- 
stattungswesen, Siedlungen, Nah- 
rungsproduktion. 

Buchbesprechung 

Südwestdeutsche Beiträge zur histori- 
schen Bauforschung, Band 2/1994. 
(Hrsg.) Arbeitskreis für Hausfor- 
schung Sektion Baden-Württemberg. 
190 Seiten mit zahlreichen Abbildun- 
gen. Bezug über Hohenloher Frei- 
landmuseum, Postfach 100180, 74501 
Schwäbisch Hall-Wackershofen. 

Nach nunmehr zwei Jahren Abstand 
erschien der wiederum sehr lesens- 
werte 2. Band dieser auf lose Fortset- 
zung konzipierten Reihe baden-würt- 
tembergischer Hausforscher. Wäh- 
rend derl. Band dem Leser einen ak- 
tuellen Querschnitt durch Fragestel- 
lungen, Methoden und Ergebnisse 
der historischen Bauforschung im 
Lande vermittelte (vergleiche die Be- 
sprechung im Nachrichtenblatt 2/ 
1993 vom gleichen Verfasser), stellt 
der vorliegende Band — ohne thema- 
tischen Rahmen — interessante Unter- 
suchungsergebnisse an Einzelbauten 
vor. Die Autoren behandeln vorwie- 
gend mittelalterliche und frühneu- 
zeitliche Objekte. Neben Profanbau- 
ten verschiedenster Art wird auch 
das jüngst zum Weltkulturerbe er- 
klärte Zisterzienserkloster Maul- 
bronn ins Blickfeld gerückt. 

H.-J. Bleyer stellt detailliert ein bäuerli- 
ches Einhaus aus dem Jahre 1539 am 
historischen Ortsrand im württember- 
gischen Metzingen vor, das für seine 

Erbauungszeit bereits moderne Gefü- 
gemerkmale aufweist und exempla- 
risch den Übergang von der mittelal- 
terlichen zur neuzeitlichen Bauaus- 
führung veranschaulicht. Während 
dieses ehemalige Bauernhaus erfreu- 
licherweise in situ erhalten werden 
konnte, mußte die Unterschwarz- 
acher Ziegelhüttel von 1788 im Oden- 
wald den Gang ins regionale Freiland- 
museum antreten R. Crowe!! und B. 
Kollia-Croweil führten eine abbaube- 
gleitende Untersuchung durch und 
präsentieren nicht nur das Objekt 
selbst in allen Facetten, sondern ord- 
nen das ,Fallbeispiel Unterschyyarz- 
ach' zugleich in eine historische Über- 
sicht zum Ziegeleiwesen ein. J. Gro- 
mer veranschaulicht seine Untersu- 
chungsergebnisse zum Öhringer 
Seelhaus im Hohenlohischen, das 
1533 am südöstlichen Rand der Alt- 
stadt teilweise auf der Stadtmauer auf- 
sitzend errichtet wurde. Dieser städti- 
sche Sonderbau, der als Wohnheim 
für Arme, Alte und Kranke diente, 
zeichnet sich durch eine funktionsbe- 
dingt spezifische Grundrißdisposi- 
tion aus, die — so bleibt zu hoffen — 
bei der anstehenden Sanierung und 
Umbaumaßnahmen zu Sozialwoh- 
nungen weitestgehende Erhaltung er- 
fahren möge. Archivrecherche als 
notwendige Teildisziplin der histori- 
schen Hausforschung stellt A. Jäckel- 
Sauer am Beispiel des Nürtinger Rat- 
hauses vor. Das einstige ,Kouffhus' 
der Neckarstadt wurde nach der den- 
drochronologischen Datierung 1476/ 
77 erbaut und weist eine interessante 
Umbaugeschichte bis in die heutige 
Zeit hinein auf. Die vorgestellte Aus- 
wertung der schriftlichen Quellen er- 
gänzt in beachtlichem Maße die Er- 
gebnisse anderer erfolgter Untersu- 
chungsmethoden — vor allem mit 
Blick auf den klassizistischen Umbau 
1808—10 sowie den Veränderungen 
1913/14 und 1935 bis 1938. S. King 
bauhistorische Untersuchung des 
Hauses Hochbrücktorstr. 19 in Rott- 
weil, das in seinen ältesten Teilen auf 
das Jahr 1245 zurückgeht, zeichnet 
die vielschichtige Umoaugeschichte 
dieses Bürgerhauses bis in die Barock- 
zeit nach. Dabei werden dem Leser 
zugleich typische Merkmale Rottwei- 
ler Häuser im Stadtkern deutlich. Das 
Dachwerk auf der Klosterkirche Maul- 
bronn gehört nicht nur zu den älte- 
sten Dachkonstruktionen Deutsch- 
lands, sondern war auch bereits sehr 
früh, nämlich vor etwa 30 Jahren, Ge- 
genstand einer entstehenden den- 
drochronologischen Forschung. B. 
Lohrum konnte auf Kirche und Klau- 
surbauten zwischen 1170 und 1704 
insgesamt 19 Einheiten unterschiedli- 
cher Dachkonstruktionen datieren 
und zeichnerisch darstellen. Hieraus 
ergeben sich vielfältige und hochin- 
teressante zimmerungstechnische 

Befunde, aber auch wichtige Hin- 
weise und Anregungen für die kunst- 
historische Forschung. Letztere liegt 
im Schußfeld von S. Uhl, der auf- 
grund seiner bauhistorischen Unter- 
suchung vorschlägt, das allgemein in 
die Mitte des 13. Jahrhunderts da- 
tierte sog. Dürnitzgewölbe der Burg- 
anlage Ramsberg bei Donzdorf 
(Kreis Göppingen) der schloßprägen- 
den Umbauphase von 1556/57 zuzu- 
ordnen. Angesichts der Formausbil- 
dung von Pfeilern und Rippen, ange- 
sichts der Gewölbetechnik und ange- 
sichts der vorgefundenen Steinmetz- 
zeichen fällt es schwer, keine erhebli- 
chen Zweifel an der vorgebrachten 
These zu hegen. Auf weitere Ergeb- 
nisse und Diskussionen darf man ge- 
spannt sein. 

Michael Goer 

Abbildungsnachweis 

B. Baldszuhn, Offenburg 51; 
J. Jeras, Freiburg 49, 52—58; 
Oberfinanzdirektion Stuttgart 64, 66, 
67 Abb. 6, 71, 72; 
E. Reinhold, Heilbronn 65; 
Schloßmuseum Weikersheim 67 
Abb. 5; 
Stadt. Museum Ludwigsburg 68; 
LDA-Freiburg 50; 
LDA-Stuttgart Titelbild (Foto: O. 
Braasch), 41, 42, 59-63, 75-79. 
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Veröffentlichungen 
DES LANDESDENKMALAMTES 

Sämtliche Veröffentlichungen können nur 
durch den Buchhandel bezogen werden 
(der „Ortskernatlas" auch über das Landes- 
vermessungsamt). 

Stadt Leonberg 
(1.4, 1986) 
bearb, v. P. Wichmann/ 
W. Deiseroth 
Stadt Markgröningen 
(1.7 1987) 
bearb. v. P. Findeisen 
Stadt Meersburg 
(4.2., 1988) 
bearb. v. H. Reidel/ 
W. Deiseroth 
Stadt Ravensburg (4.1., 
1988) 
bearb. v. W. Deiseroth/ 
). Breuer 
Stadt Rottweil 
(3.1.; 1989) 
bearb. v. P. Findeisen 
Stadt Schorndorf 
(1.9., 1989) 
bearb. v. E. Geiger 
Stadt Schwäbisch 
Gmünd (1.2., 1985) 
bearb. v. J. Breuer 
Stadt Schwäbisch Hall 
(1.3., 1986) 
bearb. v. W. Deiseroth 
Stadt Überlingen 
(4.3., 1994) 
bearb. v. P. Findeisen 
Stadt Vaihingen a. d. 
Enz (1.10., 1992) 
bearb. v. E. Geiger 
Stadt Villingen- 
Schwenningen 
(3.2., 1991) 
bearb. v. P. Findeisen 
Stadt Waiblingen 
(1.6., 1987) 
bearb. v. E. Geiger 

Die Kunstdenkmäler in 
Baden-Württemberg 
Deutscher Kunstverlag 
Die Kunstdenkmäler 
des ehemaligen Ober- 
amts Ulm — ohne die 
Gemarkung Ulm 
Bearbeitet von 
Fians Andreas Klaiber, 
Reinhard Wortmann 
München/Beriin 1978 

Die Kunstdenkmäler 
des Stadtkreises 
Mannheim 
Bearbeitet von Flans F<uth. 
Mit Beiträgen von 
E. Gropengießer, 
B. Kommer, E. Reinhard, 
M.Schaab 
München/Berlin 1982 
Adolf Schahl 
Die Kunstdenkmäler 
des Rems-Murr-Kreises 
München/Berlin 1983 

Arbeitshefte des 
Landesdenkmalamtes 
Baden-Württemberg 
Konrad Theiss Verlag, 
Stuttgart 
Heft 1,1986 
Richard Strobel und 
Felicitas Buch 
Ortsanalyse 
Heft 2,1989 
Ulrich Schnitzer 
Schwarzwaldhäuser 
von gestern 
für die Landwirtschaft 
von morgen 
Heft 3,1995 
Ulrich Boeyng 
Eiserne Eisenbahn- 
brücken in Baden- 
Württemberg 

Ortskernatlas 
Baden-Württemberg 
Landesdenkmalamt 
Landesvermessungsamt 
Stuttgart 
Stadt Baden-Baden 
(2.2,199) 
bearb. v. W. Deiseroth 
Stadt Bietigheim-Bissin- 
gen (1.8., 1988) 
bearb. v. P. Findeisen 
Stadt Esslingen a. N. 
(1.1., 1985) 
bearb. v. P. Wichmann 
Stadt Herren berg 
(1.5., 1986) 
bearb. v. Fl. Reidel/ 
W. Deiseroth 
Stadt Ladenburg 
(2.1., 1984) 
bearb. v. W. Deiseroth 

Forschungen und 
Berichte der Archäolo- 
gie des Mittelalters 
in Baden-Württemberg 
Kommissionsverlag 
Konrad Theiss Verlag, 
Stuttgart 

Band 1,1972 
Günter P. Fehring 
Unterregen bach 
Kirchen, Herrensitz, 
Siedlungsbereiche 
Band 2,1974 
Antonin Flejna 
Das „Schlößle" zu 
Hummertsried. 
Ein Burgstall des 13. 
bis 17. lahrhunderts 
Band 6,1979 
Forschungen und Be- 
richte der Archäologie 
des Mittelalters in 
Baden -Württemberg 
Band 7,1981 
Forschungen und Be- 
richte der Archäologie 
des Mittelalters in 
Baden-Württemberg 

Band 8,1983 
Forschungen und Be- 
richte der Archäologie 
des Mittelalters in 
Baden-Württemberg 
Band 9,1986 
Volker Roeser und 
Florst-Gottfried Rathke 
St. Remigius in Nagold 
Band 10,1991 
Hirsau, St. Peter und 
Paul, 1091 —1991 
Band 11,1993 
Michael Schmaedecke 
Der Breisacher Mün- 
sterberg 
Band 12,1991 
Uwe Gross 
Mittelalterliche 
Keramik zwischen 
Neckarmündung und 
Schwäbischer Alb 
Band 14,1993 
Eleonore Landgraf 
Ornamentierte Boden- 
fliesen des Mittelalters 
in Süd- und West- 
deutschland 
Band 15,1992 
Ilse Fingeiiin, 
Die Grafen von Sulz 
und ihr Begräbnis in 
Tiengen am Hochrhein 
Band 16,1993 
Dorothee Ade-Rademacher, 
Reinhard Rademacher 
Der Veitsberg bei 
Ravensburg 

Fundberichte aus 
Bad en-Wü rttem berg 
E. Schweizerbarf sehe 
Verlagsbuchhandlung 
(Nägele & Obermiller, 
Stuttgart) 
Bd. 1,1974-Bd. 19, 
1994 

Forschungen und 
Berichte zur Vor- und 
Frühgeschichte in 
Baden-Württemberg 
Kommissionsverlag 
Konrad Theiss Verlag, 
Stuttgart 
Band 1,1972-10,1978 
Band 11,1981 
Wolfang Czysz u. a. 
Römische Keramik 
aus dem Vicus 
Wimpfen im Tal 
Band 12,1982 
Ursula Koch 
Die fränkischen 
Gräberfelder von 
Bargen und Berghau- 
sen in Nordbaden 
Band 13,1982 
Mostefa Kokabi 
Arae Flaviae II 
Viehhaltung und 
Jagd im römischen 
Rottweil 
Band 14,1983 
U. Körber-Grohne, 
M. Kokabi, U. Piening, 
D. Planck 

Flora und Fauna 
im Ostkastell von 
Welzheim 
Band 15,1983 
Christiane Neuffer-Müller 
Der alamannische 
Adelsbestattungsplatz 
und die Reihengräber- 
friedhöfe von 
Kirchheim am Ries 
(Ostalbkreis) 
Band 16,1983 
Eberhard Wagner 
Das Mitelpaläolithi- 
kum der Großen 
Grotte bei Blaubeuren 
(Alb-Donau-Kreis) 
Band 17,1984 
Joachim Ffahn 
Die steinzeitliche 
Besiedlung des 
Eselsburger Tales bei 
Heidenheim 
Band 18,1986 
Margot Klee 
Arae Flaviae III 
Der Nordvicus von 
Arae Flaviae 
Band 19,1985 
Udelgard Körber-Grohne, 
Flansjörg Küster 
Hochdorf I 
Band 20,1986 
Studien zu den 
Militärgrenzen Roms III 
Vorträge des 
13. Internationalen 
Limeskongresses, 
Aalen 1983 
Band 21,1987 
Alexandra von Schnurbein 
Der alamannische 
Friedhof bei 
Fridingen an der 
Donau (Kr. Tuttlingen) 
Band 22,1986 
Gerhard Fingerlin 
Dangstetten I 
Band 23,1987 
Claus Joachim Kind 
Das Felsställe 
Band 24,1987 
Jörg Biel 
Vorgeschichtliche 
Höhensiedlungen 
in Südwürttemberg- 
Hohenzollern 
Band 25,1987 
Hartwig Zürn 
Hallstattzeitliche Grab- 
funde in Württemberg 
und Hohenzollern 
Band 26,1988 
Joachim Hahn 
Die Geißenklösterle- 
Höhle im Achtal bei 
Blaubeuren I 
Band 27,1988 
Erwin Keefer 
Hochdorf II 
Die Schussenrieder 
Siedlung 
Band 28,1988 
Arae Flaviae IV 
Mit Beiträgen von 
Margot Klee, 
Mostefa Kokabi, 
Elisabeth Nuber 

Band 29,1988 
Joachim Wahl, 
Mostefa Kokabi 
Das römische 
Gräberfeld von 
Stettfeld I 
Band 30,1988 
Wolfgang Kimmig 
Das Kleinaspergle 
Band 31,1988 
Der prähistorische 
Mensch und seine 
Umwelt. 
Festschrift für Udelgard 
Körber-Grohne 
Band 32,1988 
Rudiger Krause 
Grabfunde von Singen 
am Hohentwiel I 
Band 33,1989 
Rudolf Aßkamp 
Das südliche 
Oberrheintal in 
frührömischer Zeit 
Band 34,1989 
Claus Joachim Kind 
Ulm-Eggingen — 
bandkeramische 
Siedlung 
und mittelalterliche 
Wüstung 
Band 35,1990 
Jörg Heiligmann 
Der „Alb-Limes" 
Band 36,1990 
Helmut Schlichtherle 
Siedlungsarchäologie 
im Alpenvorland I 
Band 37,1990 
Siedlungsarchäologie 
im Alpenvorland II 
Band 38,1990 
Ursula Koch 
Das fränkische 
Gräberfeld 
von Klepsau im 
Hohenlohekreis 
Band 39,1991 
Siegried Frey 
Bad Wimpfen I 
Band 40,1990 
Egon Schallmayer u. a. 
Der römische 
Weihebezirk von 
Osterburken I 
Band 41/1,1992 
Siegwalt Schiek 
Das Gräberfeld der 
Merowingerzeit bei 
Oberflacht (Gemeinde 
Seitingen-Oberflacht, 
Lkr. Tuttlingen) 
Band 41/2,1992 
Peter Paulsen 
Die Holzfunde aus 
dem Gräberfeld bei 
Oberflacht und ihre 
kulturhistorische 
Bedeutung 
Band 43,1994 
Rüdiger Rothkegel 
Der römische Gutshof 
von Laufenburg/Baden 
Band 45,1994 
Akten der 10. Tagung 
über antike Bronzen 

Band 48,1993 
Matthias Knaut 
Die alamannischen 
Gräberfelder von 
Neresheim und 
Kösingen, Ostalbkreis 

Band 49,1994 
Der römische 
Weihebezirk von 
Osterburken II. 
Kolloquium 1990 und 
paläobotanisch-osteo- 
logische Untersuchun- 
gen. 

Band 50,1994 
Hartmut Kaiser, 
C. Sebastian Sommer 
LOPODVNUM I 

Band 51,1994 
Anita Gaubatz-Sattler 
Die Villa rustica von 
Bondorf (Lkr. Böblin- 
gen). 

Band 52,1993 
Dieter Quast 
Die merowingerzeitli- 
chen Grabfunde aus 
C.ültlingen (Stadt Wild- 
berg, Kreis Calw) 

Band 53,1994 
Beiträge zur Archäo- 
zoologie und Prähisto- 
rischen Archäologie 

Atlas archäologischer 
Geländedenkmäler in 
Baden-Württemberg 

Kommissionsverlag 
Konrad Theiss Verlag, 
Stuttgart 
Band 1,1990 
Kurt Bitte!, 
Siegwalt Schiek, 
Dieter Müller 
Die keltischen 
Viereckschanzen 

Band 2,1993 
Claus (Deftiger, 
Dieter Müller 
Vor- und frühgeschichtli- 
che Befestigungen 
Hefte 1-4 

Materialhefte zur 
Archäologie in Baden- 
Württemberg 

Kommissionveriag 
Konrad Theiss Verlag, 
Stuttgart 
H. 5,1985 - H. 30, 
1995 

Archäologische Aus- 
grabungen in Baden- 
Württemberg 

Konrad Theiss Verlag, 
Stuttgart 

I Band 1985-Band 1994 
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Die Dienststellen des Landesdenkmalamtes 

Landesdenkmalamt Baden-Württemberg 

Amtsleitung, Abteilungsleitung, Verwaltung, Inventarisation, 
Öffentlichkeitsarbeit, Techniscne Dienste, Mörikestraße 12, 
70178 Stuttgart, Telefon (0711) 647-1, Telefax (0711) 647-2734 

Dienststelle Stuttgart (zuständig für den Regierungsbezirk Stuttgart) 

Das Landesdenkmalamt ist Landesoberbe- 
hörde für Denkmalschutz und Denkmal- 
pflege mit Sitz in Stuttgart; die örtlich zu- 
ständigen Referate der Fachabteilungen 
Bau- und Kunstdenkmalpflege (I) und Ar- 
chäologische Denkmalpflege (II) sind 
nach dem Zuständigkeitsbereich der Re- 
gierungspräsidien jeweils in Außenstellen 
zusammengefaßt. 
Hauptaufgaben des Landesdenkmalam- 
tes als Fachbehörde sind: Überwachung 
des Zustandes der Kulturdenkmale; fach- 
konservatorische Beratung der Denkmal- 
schutzbehörden (Landratsämter; Untere 
Baurechtsbehörden; Regierungspräsi- 
dien; Wirtschaftsministerium), Beteili- 
gung als Träger öffentlicher Belange und 
Planungsberatung zur Wahrung denkmal- 
pflegerischer Belange insbesondere bei 
Ortsplanung und Sanierung; Beratung 
der Eigentümer von Kulturdenkmalen 
und Betreuung von Instandsetzungsmaß- 
nahmen; Gewährung von Zuschüssen für 
Erhaltungsmaßnahmen; Bergung von Bo- 
denfunden aus vor- und frühgeschichtli- 
cher Zeit und dem Mittelalter, planmä- 
ßige Durchführung und Auswertung von 
archäologischen Ausgrabungen; wissen- 
schaftliche Erarbeitung der Grundlagen 
der Denkmalpflege und Erforschung der 
vorhandenen Kulturdenkmale (Inventari- 
sation). 
Alle Fragen in Sachen der Denkmalpflege 
und des Zuschußwesens sind entspre- 
chend bei der für den jeweiligen Regie- 
rungsbezirk zuständigen Dienststelle des 
LDA vorzutragen. 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Zentrale Planungsberatung 
Zentrale Restaunerungsberatung 
Mörikestraße 12 
70178 Stuttgart 
Telefon (0711) 647-1 
Telefax (0711)647-2734 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Durmersheimer Straße 55 
76185 Karlsruhe 
Telefon (0721) 5008-0 
Telefax (0721) 5008-1 00 

Archäologische Denkmalpflege 
Abteilungsleitung 
Archäologische Zentralbibliothek 
Silberburgstraße 193 
70178 Stuttgart 
Telefon (0711) 6 47-1 
Telefax (0711)647-25 57 

Arbeitsstelle Hemmenhofen 
Fischersteig 9 
78343 Gaienhofen-Hemmenhofen 
Telefon (07735) 3001 
Telefax (07735)1650 

Archäologische Denkmalpflege 
Amalienstraße 36 
76133 Karlsruhe 
Telefon (0721) 91 85-4 00 
Telefax (0721)9185-410 

Archäologie des Mittelalters 
Durmersheimer Straße 55 
76185 Karlsruhe 
Telefon (0721) 5008-205 
Telefax (0721)5008-1 00 

Archäologische Denkmalpflege 
Marienstraße 10a 
79098 Freiburg/Br. 
Telefon (0761) 205-2781 
Telefax (0761)205-2791 

Archäologie des Mittelalters 
Kirchzartener Straße 25 
79117 Freiburg/Br. 
Telefon (0761) 67996 
Telefax (0761)67998 

Außenstelle Freiburg (zuständig für den Regierungsbezirk Freiburg) 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Sternwaldstraße 14 
79102 Freiburg/Br. 
Telefon (0761) 2050 
Telefax (0761) 205-2755 

Außenstelle Karlsruhe (zuständig für den Regierungsbezirk Karlsruhe) 

Außenstelle Tübingen (zuständig für den Regierungsbezirk Tübingen) 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Cartenstraße 79 
72074 Tübingen 
Telefon (07071) 2 00-1 
Telefax (07071) 2 00-26 00 

2/1995 

Archäologische Denkmalpflege 
Archäologie des Mittelalters 
Alexanderstraße 48 
72070 Tübingen 
Telefon (0 70 71) 9 1 3-0 
Telefax (0 70 71)9 1 3-2 01 


